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Dem

Durchlauchtig�ten

Für�ten und Herrn,
Herrn

Chri�tianFriedrichCarl

Alexander,
regierenden Marggrafen

¿u

Brandenburg - An�pach- Bayreuth 2c. 2c.

Meinem gnädig�ten Für�ten
und Herrn,





Dem

Durchlauchtig�ten

Für�ten und Herrn,
Herrn

GeorgeFriedrichCarl,
regierenden Herzog

¿u

Sach�en-Meiningen 2, 2c.

Meinem gnädig�ten Für�ten
und Herrn.





Dem

Durchlauchtig�ten

Für�ten und Herrn,
Herrn

Fricdri (hh,
regierenden Für�ten

ó U

Walde>>2

Meinem gnädig�ten Für�ten
und Herrn.





Dem

Durchlauchtig�ten

Fúr�ten und Herrn,
Herrn

Tohann Friedrich
Alexander,

regierenden Für�ten
zu

Neuwied 2.1.

Meinem gnädig�ten Für�ten
und Herrn.





Durc<hlauchtig�te
Für�ten und Herren,

Gnâädig�teFür�ten und Herren!

E. Hochfür�tl, Durchlauchten

gehdôren, nach.der allgemein einmüthigen

Stimme des deut�chen Publikums, unter

die Zahl der wei�en, aufgeklärtenund re-

ligid�en Für�ten, welchedie Zierde die�es

Jahrhunderts, und die Freude ihrer Un-

terthanen �înd, und deren hohe Namen,

Vichtallein vom Unterthan, �ondern auh

vom



vom Auslánder, mit tief�ter Ehrfurcht
ausge�prochen werden. Höôch�kdie�el-
ben haben �ich Überhaupt, durch die uner-

müde�te und rühmlih�ke Beeiferung,
Höôch�tdero Länder und Unterthanen,

fo gliklih, als möglichzu machen, vor

manchen Regenten bisher ausgezeichnet.
Be�onders aber haben Ew. Hoc<hfür�l.

Durchlauchten, da Sie, nah Dero

hocherleuchtetenEin�ichten wohl wi��en,
wie �ehr die allgemeine Landesglück�celig-
keit, und die be�ondere eines jeden einzel:
nen Unterthans, �chon zum Theil von ei
ner richtigenErkenntniß der Dinge und.

Sachen im gemeinen Leben, und no<

méehrvon einer ret ver�tandenen, und

auf das Leben angewendeten chri�tlichen

Gottesverehrung abhange, — afle die

von Gote Höch�tdenen�elbe n verliche-

ne Macht und Weishcit angewendet, in

Dero



Dero Landen, und unter Dero Untcr-

thanen, eine ä<ht<ri�tli<e Aufkl ä-

rung zu befördern, das i�t — Unwi��en-

heit und verjährte Misver�tändni��e und

Vorurtheile, in Sachen des gemeinenLe-

bens �owohl, als auh beim chri�tlichen

Gottesdien|, und in der Religion, nach
und nachauszurotten, und an deren Stel-

le, Licht, Weisheit , und chri�tliche Recht-

�chaffenheit zu �esen. Davon zeugen , die

bereits in Höchder o Landen getrofe-
nen wei�en, wohlthätigen und �{hônen
Einrichtungen, welche Regenten zum

Mu�ter dienen fônnen.

Auch haben Ew. Hochfür�tlichen
Durchlauchten, die Schriften, welche

zur Beförderung der BVolfsaufélärung
nüglih fînd, und zu die�er Ab�icht, von

inn - und auslándi�chen Schrift�tellern her-

aUsgegebenwurden, nicht nur mit dem

gn



gnädig�ten Wohlgefallenzu bemerken ge-

ruhet, �ondern auch den�elben, den Ein-

gang in Hôch�kdero Lande ge�tattet,
den Vertrieb der�elben darinnen, huld-

rei�t befördert, ja — manche der�elben,

na< Befinden, auf die wohlthdtig�te
Art — und man mag wohl �agen — auf

eine recht für�tli<he Wei�e — in die

Hände des gemeinen Mannes gebracht,

wovon die Ge�chichte des Noth-und

Hülfsbüchleins ein lautes Zeugnis
ablegt.

Die�es macht mi<h nun auchals ei-

nen Ausländer �o kühn, Ew. Hoch-

für�tl. Durchlauchten, die�e Dorf-

predigten, welche, die �o nôthige Auf-

flärung gemeiner Leute, be�onders zur

Ab�icht haben, und die�e Ab�icht , in Ber-

bindung mit dem nüslihen Noth- und

Hälfsbüchlein, bewürken �ollen, un-

tel-



terthänig�tund demüthig�tzuüberreichen,
Um dadurchdietiefe Ehrfurchtan den Tag

zu legen, womit ih bisher, �o gute und

große Für�ten, als hohe Beförderer

der chri�tlichenBolksaufflärung, in mci-

nem Herzenverehret habe, undauch fünf-

tig zu verehren, nie aufhôren werde.

Jch wage es auch zu hoffen, daß, #0

�ehr vielleicht, die�es von mix jest heraus-

gegebeneVolfsbuch, von derjenigenBoll-

fommenheitentfernt �eyn mag, welche
ih dem�elben gebenzu kfônnen,gewün�cht
habe, es do< von Ew. Hochfür�tl.
Durchlauchten, als eine, zur Beför-

derung der Aufélärung unter gemeinen

Leuten, nicht ganz unbrauchbareSchrift
werde ange�ehen, und die Verbreitung
der�elden, auch in Höch �kdero Landen,
wo nicht gar befördert, doh huldreih
werdege�tattet werden.

Die



Die Vor�ehung wacheüber H d<�-
dero theuer�tes Leben und Ge�undheit,
und la��e Höch �tdie�clben, noch lange
ein Mu�ter guter und aufgeklärter Für-

�ten, und die Lu�t und Freude Jhrer
Unterthanen �eyn.

Mit die�em Wun�che er�terbe ih

Ew. Hochfur�ilihenDurh-
lauchten

Schönfelß
den 10, Februar 1799,

unterthänig�ter und gehor�am�ter

Trangott Günther Röller.



Vorrede

an das Publikum.

ier �ind Dorfpredigten — und gerade
nihts mehr, als Dorfpredigten. Suché

man etwa daxinnen redneri�chenSchmuck und

Pus, �o �ucht man vergebens; denn Predig-
ten, die auf dem Dorfe, für gemeineHands
werksleute, Bauern und Tagelöhner gehalten
werden, dürfen, wenn �ie ihnen erbaulich �eyn
�ollen, wenig�tens meinen Ein�ichten nach, der-

gleichenZierrath, gar nicht haben.

Mit �olchen Leuten muß man in Predigtett
�o deutlich und �impel, als möglichreden, und

die Einkleidungder Sachen �owohl, als auh
die Sprache, in welcherman �ie ihnen vorträgt
mü��en ganz ihren Fähigkeitenangeme��en �eyn,
wenn man nicht ein tônend Erzt und eine
klingende Schelle �eyn will.

XX Die:



XVIIT Vorrede.

Die�e rete Art und Wei�e, gemeinen Leu-
ten, Wahrheiten, und be�onders Wahrheiten
und Pflichtendes Chri�tenthums vorzutragen,
i�t aber �o leichtgar nicht, als manchervielleicht
dente. Nein — es i� weit �chwerer, die�en
in Predigten ver�kändlich und erbaulich zu
werden, als dem gebildeternTheil der Men�chen.
Daher es denn auch immer gebommeni�t, daß
auch die ge�chi>kte�tenMänner, wenn �ie zur
Aufklärung und Erbauung des gemeinen
Volks, etwas �chrieben, bei aller ihrer Ge-

�chi>lichkeit,doch oft entweder die rete Ein-

fleidungder Sachen, oder die reht ver�tänd-
licheSprache nichttrafen.

Nur dem Herrn Verfa��er des bekanntett,
und in �einer Art, unvoergleihlicen Noth-
und Hülfsbüchleins, i� es vorallen geglü>t,
den re<ten Ton zu treffen, in welchemman mit

Leuten vomniedrigenStande reden mußz wes-

wegen auch die�es Büchlein, bis jet, wenig-
�tens meiner Ein�icht nah, das be�tie und

zweckmä�ig�teVolksbuch i�t,
Ich habe die�e Predigten alle, na< und

nah würklih gehalten, und dabei auf die Auf-
klärungund Erbauung meiner Dorfgemceine,
zunäch�t ge�chen. In die�er Ab�icht habe ih
mir, bei Ausarbeitung der�elben , jedesmal
alle Mühe gegeben, die Sachen gehörig, für
Dorfleute einzukleiden, und die reht populai-
re, ganz deutlicheSprache des

meinenfe:'

en



Vorrede, XIX

bens zu finden, ohne ins ganz Niedrige und

Poöbelhaftezu fallen.

Und, �o haben die�e Predigten bei meinen
Zuhörern gute und erwün�chteWürkungge-
than. Sie haben �ie ver�tanden, und �ie �ind
ihnen �chr eindrü>klichund erbaulih gewe�en,
Wovon th nach und nach, theils durch ihr ei-

genes Bekenntniß, theils durchdie �ichtbare
Be��erung bei manchen, gewis Uberzeugtwor-

den bin.

Da dacht ih: nun: könnten die�e Predig-
ten, die deiner Gemeine nüßlih und erbaulich
gewe�en �ind, niht auh no< manchem gemei-
nen Mann erbaulih werden, und de��en Auf-
flärung und Be��erung befördern, wenn er �ie
le�en würde? —

Die�er Gedanke brachtemi< zum Ent�chluß
�ie dru>en zu la��en. Ich �ahe �ie dabero wie-
der dur, änderte hie und da etwa, etwas im

Vortrage und in der Sprache, und gab man-

her Materie eine grö��ere Ausdehnung, und

bearbeitete �ie �pecieller.
Welches leßtere be�onders da ge�chehen i�,

woich bei gemeinenL uten großeUnwi��enheits
oder doch Misoer�tä1 zni��e vermuthen konnte,
und ihre gewöhnlichenVorurtheile wu�te. Da-
her i�t es nun freilich gekommen, daß manche
Predigt jeßt weitläuftigund länger i�, als �ie
war, da ich �ie hielt.

X 2 Da



XX Vorrede.

Da aber nun die�e Predigten» zu einemblei-

bendenLehrbuch, fürs gemeineVolk be�timmt
find, welcheszum Unterricht immer nachgele�en
werden �oll, �o �chadet die Ausdehnung der

Sachen nichts. Sie i�t zum gründlichenUn-

terricht, vielmehrbeförderli<h— ja, �ogar,
wie ih glaube, nôthig.

Daß ichmichhie und da, in manchenStel-
len, etwa der Sprache der gemeinenLeute �ehr
genähert, und �ogar, der unter ihnen gang-

. baren �prüchwörtlihenRedensarten, mich be-

dient habe, werden mir alle die nicht verargen,
die da aus Erfahrung wi��en, daß dergleichen
Stellen, worinnen ein Prediger die�es thut,
ungemein eindrü>lih für gemeineLeute�ind.

Mich hat die�es , wenig�tens meine Erfah-
rung oft gelehrt. Und das Noth-und Hülfs-
büchlein, bedient �ich ja der unter gemeinenLeu-
ten gangbaren Sprüchwörter, �ehr oft, und
mit dem be�ten Erfolg!

So hätte ih auchda und dort Éürzerreden,
und gleichgeltendeRedensarten. und Stellen,
wie au< Wiederholungen vermeiden können.
Allein alles die�es halte i< in Dorfpredigten
für feinen Fehler, glaubevielmehr,daß es da

eben nôthig i�t.
Der gemeineMann, der ungeübtim Den-

Fen i�, faßt beim er�ten, obgleichdeutlichen
Ausdru>, oft immer die Sache no< niht,
wenig�tens ver�teht er �ie nichtre<t. Alsdann

fom-



Vorrede. XXI

fommen ihm gleichgeltendeRedensarten, ja
�elb Wiederholungen �ehr zu Hülfe, Und
nun er� weißers, was der Predigerhabenwill.

Es fann �eyn, daß gelehrteund ein�ichts-
volle Männer, noch dies und jenes an die�en
Predigten auszu�eßen finden. Ich werde mir

auch den Tadel gefallen la��en, wenn er von

Gründen unter�tüst und be�cheiden i. Ia»
ih ver�preche, daß ih alle gegründeteErinne-

rungen, wenn �ie mir in öffentlichenBlättern

zu Ge�icht fommen, bei den andern Theilen, die

die�em noch folgen �ollen, �o viel möglich,bes

nüßenwill.
Dabei ver�ichere ih no< Überhaupt, daß

ih weit davon entfernt bin, die�e Predigten,
als Mei�ter�tücke in ihrer Art, aufzu�tellen.
Ich halte �ie, bei allen Unvollfkommenheiten,
die �ie etwa haben mögen, doch für crbaulich,
und für ge�chi>t, gerneine Leute aufzuklären
und zu be��ern. Und bloßdeswegen habe ih
�ie herausgegeben, nicht aber, mir viel Ehre
zu erwerben.

Befördere ih dur< �ie, hie und da, bet

einem Handwerksmann, oder Bauer, be��ere
Ein�ichten in �einem Chri�tenthum, und eine

edlere <ri�tlihere Ge�innung, �o �oll mir das

mehr �eyn, als alles Lob der Bücherrichter, gez
�eßt auch, daß i<s hoffenkönnte.

Der Predigten in die�em Theil �ind Zwöl-
{+ Sie �ind gröfentheilsmorali�chenInhalts,

XX
3 cil



XXII Vorrede.

weil ih von eigentlichenganz dogmati�chen
Predigten kein Freund bin, aus Gründen, die

ih hier anzuführenni<t Pla6 habe. Ich ha-
be. mih auch �on�t �hon einmal darüber erz

Élart * ),

Da meine Ab�icht bei die�en Dorfpredigten
dahin gehet, einen deutlichen und hinlángli-
chen Unterricht für gemeine Lcute zu liefern,
wie �ie úberhaupt, als Chri�ten von Gott
und ihren Pflichten, richtig denken und wie

�ie auh be�onders, in Ao�icht des gemeinen
Lebens, und der in dem�elben vorkommenden
Um�tände, und Verhältni��e , �ich jedesmalver-

�tändig, recht�chaffen,und chri�tlich, bezeigen
und aufführen �ollen, damit �ie dadurch glü>-
licheLeute werden mögen, und alfo die�e Pre-
digten, eigentli ein Aufflarungsbuchfürs

gemcine Volk �eyn werden, wie auch �chon
das �hône Noth - und Hülfsbüchleinin �einer
Art i�t; �o wün�chte ih, daß der gemeine
Mann, die�e beide Bücher neben einander ha-
ben, und zu �einer ordentlichen und be�tändigen
Hauslektüre brauchen méchte, be�onders auc<
deswegen, weil die mei�ten die�erDor�prev9°

en,

*) vide: LAErouvnpoveuræquaedam in Forman-

dis concionibus. Prolu�io. Autore Roellero
apud Schoenfel�en�es Pa�tore. Zwiccaviae
Litteris Höferianis. 1779.



Vorrede XXITL

ten, Bezugauf Sachen haben, die im Noth-
und Hulfsbüchleinoortommen.

Zu dem Ende habe ih, �o ofte in einer

Predigt-Wahrheiten abgehandelt werden, die
au< das Noth - und Hülfsbüchleinvorträgt,
und ein�chärft, allezeit die Stellen, darinnen

�ie vorkommen, angezogen, und die Seiten-

zahl unten beige�eßt, damit der Le�er nach�chla-
gen kann,

Wenn nun der gemeineMann, eine Pre-
digt in die�em Buche ließt, und die in der�el:
ben vorgetragene Wahrheiten und Sachen , nun

in dem Noth- und Hülfsbüchlein, durch eine

zwe>mä�ig erzählte Ge�chichte, oder durch eit

�chi>lichesGleichnis, oder durch eine andere

Vor�tellungver�innlicht und an�chaulich ge-
macht findet, �o wird die�e Predigt, ohneZwei-
fel einen de�to �tärkern Eindru> auf �ein Herz
machen , ihn be��er úberzeugenund rühren.

Das kann nicht fehlen, wenn er z. E. die
in die�em er�ten Theil befindlichePredigten :

am zweitenSonntag nah Epiphanià von den

Zwi�tigkeiten und Zänkerciender Eheleu-
te — und am Fe�t Michaelis : von den Bor-

�hlägen, zur Verbe��erung der Kinder-
zucht, daheim im Hau�e — ließt, und als-

dann, beider er�ten, im Noth- und Hülfsbüch-
lein das Kapitel von Heirathen — undbei
der zweiten, des Michel Wolfs, Ehe�tands-

4 ge



xxI1V Vorrede

ge�chichteund Kinderzuht — auf�chlägt,
und darüber nachdenkt.

Zuletztmerkeih no< an, daß der zweite
Theil die�er Dorfpredigten, dem auch noch ein
dritter folgen �oll, um einen ganzen Jahrgang
zu liefern, eine grö��ere Zahl an Predigten
enthalten wird, ohngeachtet die Bogenzahl
nicht �tärker, als bei die�em er�ten i�t, denn �ie
werden kürzer�eyn, und eine Predigt, nicht
Uber einen Bogen einnehmen. Auch werden

in dem�elben, mehrereganz �pecielle Materien
abgehandelt werden, die auf die be�ondern
Verhältni��e gemeinerLeute, auf ihre gewöhn-
lichen Misver�tändni��e in Religions�acheny
und auf die, ihnen ganz eigeneVorurtheile,
ihre näch�te Beziehung haben. Ge�chrieben
Schöônfelß,am x. Juli 1789.

An



An

gemeine Leute.

Dis Predigtbuch — Jhrlieben Leut!
Dasich euch geb, Zu die�er Zeit;
I�t euch — wies LToth-und Zülfsbuch thut,
Jum Rlug-und Be��er werden gut,
Vor allen Eönnc ihr lernen draus,
Leb�t euren Leuten in dem Haus,
LVieihr �ollr rechte Chri�ten �eyn,
Ohnallen Trug und zeuchel�chein,
TVie ihr auf rechte Arr Gott ehrt,
Als Vater —

eurer Liebe werth.
VOie ihr, das Werk, �o er gemacht,
Betrachten �ollt. Und mit Bedachr,
All eure Sachenrichter aus,
Damir es �tehe wohl im Zaus.
Wie ihr vermeidet fal�chen Wahn,
Undalles �ehet richtig an.
Vie Gott, im Donner und im Wind,
Den Men�chenliebet, als �ein Kind.
Vie ihr auf Rei�en euch bezeigt,
Daß Gottr auch da, niche von euch weicht,
Vie ihr in eurem Khe�tand,
Æuch roohl begehet, mit Ver�tand.
Vie ihr, wenn euch Gott Kinder giebt,
Sie flei�ig in dec Tugend úbr.

k
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XXVI An gemeine Leute,

VVieihr euch, gegen die ervweißt,
Die Gotrt, hiènieden kärglich �peiße.
VVie ihr des LTâch�ten Khre �ucht,
Ihn nie verläumdet, nie ibm fluchte,
Vie ihr, zu Gott um Gnade fleht,
VVennihr vor ihm im Beicht�tuhl �teht.
VVie alle Men�chen Brüder �ind,
Der Chri�t, und auch das Judenkind,
VVie ihr bei allem, was ihr chut,
ÆWuch�tärken �ollt, durch froben Muth,
VVBieihr den Kummer bald befiegt,
Undlebc mit eurem Looß vergnügt.
VVWieihr Ge�undheit Elúglich�châgt,
Sie nie durch. Uebermaaß verlenzt.
KRurz — wie ihr lebt in dieferWWelc,
S0, wie es eurem Gotr ezefällt.
VOie ihr, auch endlich, voenn ihr �terbt,
Hier froh ab�cheidet, und dannerbe,
Voreures lieben Gottes Thron,

Den Himmel — oder Gnadenlohn.

Und, weil ins LToth- und Hu"fsbüchlein,
Dis Predigtbuch �chlägt ofte eun,

Und manches zu Gemüthe führt,
VWas jenes Büchlein Furz berühre,
So i�t mein Rath: le�t beidefein
Jch hoff, es �ol euch garnicht reun.

Ver-



Verzeichniß
der in die�emTheil befindlichenPredigten.

Am Fe�t der heil,drei Könige.

I, ott mit uns, auf un�ern Rei�en, - «- GS, x,

Am 2. Sonntag nah Epiphan.
II, Von den Zwi�tigkeiten,

und Sänkereiender Ehec
leute - - GS. 29.

Am 4. Sonntag nach Epiphan.
IIL, Die HerrlichkeitGottes im Winde - GS. 57,

Am Sonntag Jnvokavic.
IV. Ein guter Rath, wie man �ich verhalten mü��e, daß

uns bô�e Leute, nicht zur Sünde verführen. S, 79.

Am Charfreitag.
V, Das erbaulicheundlehrreicheExempeldes �terbenden

Je�u, + S,. 97,

Am 4. SonntagnachTrinitatis.

VI, Un�er chri�tlicheë Verhalten,gegen melancholi�che
Selb�tmörder, - - 6 S, 1177

An eben die�em Sonntage
VIT. ErbaulicheErinnerungen an Leute, die dffentlich

verlgumdet werden, und in übeln Ruf �tehen; pas



XXVILL Anhalt.
auh an �olhe, die andere dffentlih verlaumden,
und in úbeln Ruf bringen. - -“ S, 167.

Am 2, Sonntag nach Trinitatis

VIII, Die heil�amen Würkungender Gewitter , an der Erde,
und un�ern Herzen, > = - S, 195,

Am 11, Sonntag nachTrinitatis.

IX, ZweiFragen, in An�ehung des in un�erer lutheri�chen
KirchegewöhnlichenBeicht�tuhls, - S,.215,

Am 12, SonncagnachTrinitatis.

X, Dasgroße Glück ge�undzu �eyn, S, 246.

Am x34 Sonntag nach Trinitatis,

X1. Daslehrreiche und erbagulicheExempel des bharmherzis
gen Samariters. - as SS, 259,

Am Fe�t Michaelis
XI, Vor�chlägezur Verbe��erungder

7
Kinderzucht-daheim

im Hau�e, f 2 S, 301

I, Gote



LT.

Gott mit uns auf un�ern Rei�en.

Eine Predigc
an dem Fe�t der �ogenanntenheil,drei Köónigez

über

das ordentlicheEvangeliumgehalten.

— Wie ihr auf Rei�en euch bexzeigt,
Daß Gotc auch da, nicht von euch weicht,

Befiehlden Engeln, daß �ie mi,
Auf allen Wegen �icherlich,
Begleiten, und durch ihre Wach,
Abwenden alles Ungemach.

Und wenn ich glücklichhab vollbracht,
Was zu vollbringen i< gedacht,
So führ mich wieder in mein Haus,
Wie du mich ha�t geführetaus.

e
x

a

(YeeChri�ten! in un�erm ganzen Leben, und

bei allen Um�tänden in dem�elben, în die wir'

kommen , i�t es nôthig, daß Gott mic uns �ei, das i�t,
daß er uns in �eine be�ondereAu��icht nehme, und uns

vâterlichund mächtigbe�chüße. Denn , wie könnten

un�ere Verrichtungen, nach Wun�ch von �tatten ge«
L Th, A hen,



2 Wie ihr auf Rei�en euch bezeigt,

hen, wenn wir nicht dabei den Seegen Gottes hätten,
und er nichtdazuGe�undheit, Ge�chicklichkeitund Ge«

deihen gäbe, Wie manchen Unfällen �ind wir �chon
bei un�ern häuskchenVerrichtungenausge�eßt , denen

wir oft mit un�erer ganzen Klugheitund Vor�icht niche

entgehenwürden , wenn Gott nichtmit uns wäre, und

uns in �einen Schuß nähme.
Es ver�katten es aber un�ere Um�tände nicht im-

mer, daß wir zu Hau�e bei den Un�rigen bleiben, und

da un�ere Verrichtungenabwarten können. Wir müßen
uns bisweilen auf eine Zeit aus un�erm Hau�e wegbe-
geben, und, un�ern Wohnort, ja �ogar oft un�er Va-

cerland, eine Zeitlangverla��en.
Dazu nöthigenuns oftun�er Beruf, un�er Stand,

und die Art un�ers Gewerbes oder Handthierung.
Denn da wir mit �remden Per�onen mü��en zu thun
haben, die von un�erm Wohnort entfernt�ind, �o mú�-
�en wir, um uns mit ihnen zu be�prechen, uns an die

Oerter , wo �ie wohnen, oder �ich aufhalten, begeben,
Kurz — wir mü��en in un�erm Leben bisweilen Reis

�en unternehmen.
Es mögen nun die�es, nahe oder weite, furze

oder lange Nei�en �eyn , �o �ind �ie dochnie ohneGe-

fahr. Es fann uns auf unbekannten Wegen, und in

fremdenund entlegenenGegenden, unter teuten , die

wir nicht kennen, da wir von den Un�rigen ganz ge-

crennt �ind, mancherUnfallbegegnen, der uns daheim
richt betroffenhätte, auch nichthättebetreffenfönnen,

Dahero trug dort 1, B, Mo�. 42, 38. der alte

Jacob Bedenken, �einen jüng�ten Sohn Benjamin
mit
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mic nah Egypten rei�en zu la��en, aus Furcht es

möchteihm ein Unfall auf dem Wege begegnen.
Wie be�onders nöthig i� es al�o, daß auf �olchen

Rei�en Gott mit uns �ei, und uns in �einenväterlichen
Und mächtigenSchuß nehme.

Und wohluns, wenn wir, �o oft wir Rei�en uns

ternehmenmü��en, die gewi��e Ueberzeugunghaben,
daß Gotc rnit uns auf un�ern Wegen�eyn werde. Wols

len wir aber die�e Ueberzeugunghaben, �o mü��en wir

uns auch �o verhalten, wie es chri�tlichenRei�enden
zukömmt, Davon will ich nun’heute zu un�erer Ers

bauungausführlichreden. V. U.

Evangelium, Matth. 2, 1 5 12,

Wir treffen im Evangelio Rei�ende an. Es tog

ren die �ogenanntenWei�en aus dem Morgenlande,
oder per�i�che Gelehrte, die �ich be�onders nach Gea

wohnheitder damaligen Zeiten, auf die Stern�ehers«
kun�t gelegt’hatten, und deswegenvor andern, vorzúg=
lich wei�e Männer oder gelehrteLeute hie�en. Ein

be�ondererStern, der �ich hatte bisheran dem Him-
mel �ehen la��en — brachte �ie auf die Gedanken; er

mü��e etwas wichtigeszu bedeuten haben. Und da

man �ich �chon lange, im Morgenlande, mit der Sa;
ge getragen hatte, es werde im júdi�chenLande, ein:

mal der große Weltbeglückeroder Heiland gebohren
werden, �o hielten �ie jeß6tdie�en Stern, der nochdazu
nach dem jüdi�chenLande zu�tund, für das gewi��e Zei-
chen, daß die�er große und läng�t erwartete Mann.da-

�elb mâ��e gebohren:worden �eyn. Um �ich nun gewiß
A 2 davon
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davon zu überzeugen,machten �ie �ich -auf die Rei�e,
Jhre Rei�e war weit und �thr gefährlich.Sie hatten
wenig�tens 200 Mellen weit, und mußtendurch -viele

Wü�keneien,
oder unangebauteGegenden,

wo oft gae

fein Men�ch anzutreffenwar. Demungeachtetkamen

die�e Männer, nach dem Bericht un�ers Evangeliums
glüflih zu Jeru�alem, und endlichauch zu Bethle-
hem an, wo Je�us, den �ie �uchten, gebohrenwar.

Ohne Zweifelmußte Gott mit die�en éeuten , auf ihrer
weiten und gefaßrvollenRei�e gewe�en�eyn , und �ie ge-

leitet und be�chüßt haben, �on�t wären �ie gewißden
vielen Gefahren nichtentgangen, und nicht nachBeth-
lehemgefommen.Und — �o muß Gott auchnochim-

mer, mit Men�chen auf ihrenRei�en �eyn, wenn �ie
glücklichablaufen �ollen. Denn , ob�chonnicht alle

Men�chen, eben �o weite und gefährlicheNei�en zu thun
haben, wie die�e Morgenländer, fo find doh auch
Éleinere Rei�en nie ohneGefahr, und Men�chen haben
da, ebenden be�ondern Schuß und Bei�tand Gottes

röthig, La��et uns heuteüber die�en be�onderngöttli=
chenSchuß und Bei�tand auf Rei�en, erbaulicheBee

trachtungenan�tellen. Jch werde daherzeigen,wie wir

unis zu verhaltenhaben,wenn wir uns auf un�ern Reis

�en den�elbenver�prechenwollen, und �telle vor :

Gott mit uns, auf un�ern Rei�en,
wir wollen zeigen

x, wieGott da mié uns �ei,
2. wie wir uns verhalten mü��en, wenn Gott

auf Rei�en mit uns �eyn �oll.
ELr�ter
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ÆLr�ter Theil
Er�tlich wollen wir zeigen, wie Gott mit uns

auf Rei�en�ei,
a. Gott i�t mit uns auf Rei�en , nichénur,

in wieferner, als ein überall gegenwärtigerGott bei

und neben uns, mit �einem We�en i�t, �ondern auch,

haupt�ächlich,indem er uns da für Gefahr und Un-
glückbehütet, oder doh in dem�elbennicht verderben
und umkommen lcßt. —

Wir mögen daheim, oder auf dem Wege �eyn,
�o i�t Gott allezeitals ein allgegenwärtigerGott bei

uns. Muß nicht jeder Men�ch �agen, was P�. 139, 3+

�tehet: Ich gehe oderliege, �o bi�t du um mich?
Was würde es aber helfen, wenn Gott auf un�ern

Rei�en, bloß nach �einer Allgegenwart , um und neben

uns wäre, �ich aber, bei vorkommender Gefahr, un�ez
rer nicht annähme, und uns nicht be�chüßte? Denn
was nüßt uns der be�te Nei�egefährte, der uns zwar

auf dem Wege begleitet, aver, bei eintretender Ge-

fahr und Noth uns nicht bei�teht, �ondern verläßt? —

Gott i�t al�o auf un�ern Reifen, nicht bloßun�er Rei-

�egefährte, der bei uns i�t, �ondern er i�t auch un�er

Bei�tand, Schuß, und un�er Helfer. Er wendet

entweder die Gefahr ab, die uns auf Rei�en begegnen
könnte , oder er erhált uns im Unglück, und errettet

uns aus dem�elben. Die�es bewei�en�o viele Bei�piele
‘der Rei�enden in der Welt. Bedenket nur einmal, die

Rei�e der Wei�en aus dem Morgenland, War �ie
nicht eine �ehr weite, und in Betrachtung mancher
Um�täude höch�tgefährlicheRei�e? Wie mancheWüs

A 3 �teneienz;
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�tencien, wo kein Men�ch wohnte, und wo vielleicht
nur wilde rei�ende Thiere anzutreffenwaren, mußten
fie durchrei�en! Konneen �ie, bei einer Gefahr , die

ihnen da au�f�tieß , wohl auf Men�chenhülfehoffen?

Hâtte uns die heiligeSchrift die nähernUm�tändeih-
rer Rei�e erzählt, wie würden wir vielleichter�taunen,
über die mancherleiSchwierigéeiten,welchedie�e Leute

auf ihrem Wegezu überwinden hatten! Und dochl'a-

men �ie glü>lichund wohlbehaltenzu Jeru�alem und

Bethleheman. Die�es fonnte nur durch den be�one
dern Bei�tand Gottes ge�chehen, welcher mit ihnen
auf der Rei�e war.

Und denket, lieben Chri�ten! hiernur, einmal an

eure Rei�en, die ihr in eurem Leben immer habt thun
mü��en, wozu euch euer Beruf , euer Gewerbe und

Handthierung, und die Art eurer Nahrung trieben.
Waren die�e eure Rei�en auch nicht immer weite Reis

�en, �o waren �ie dochnie ohneGefahr, ja, bisweilen

waren �ie rechc�ehr gefährlich.Jhr erzähletes dahero
noch immer, den Eurigen , euren Freunden und Be=

Fannéten, wenn ihr mit ihnenzu�ammen fommet , was

euch Widrigesauf die�em und jenem Wege widerfah-
ren i�t, und in wie mancheund große Gefahr ihr hie
und da gerathen�eid, Jhr müú��ecdabei ge�tehen,daß,
wenn es auf euch, auf eure Kräfte , Ver�tand und

Ein�icht bloß angekommenwäre, ihr gewisdie�en Gez

fahren nicht würdet entgangen �eyn, Jhr mü��et bes
kennen,daß ihr es Niemand als Gott, und de��en be-
fonderngnädigenAuf�ichtzu verdanken habt, daß ihr

0
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fo manchemUnglück,auf euren Rei�en entrunnen, und

glücklichwieder zu Hau�e angekommen�eid.
Jhr erinnert euch zum Theil heute, daß ihr in

Gefahrwaret , in einem Fluß zu ertrinfen , oder
, bei

Winterszeit, im tiefenSchnee zu erfrieren, Jhr er-

innert euchheutezum Theil, daß das Fuhrwerk,mit

welchem ihr fuhret, umgeworfenwurde, daß die

Pferde mit dem�elben ausgeri��en , wobei ihr leicht

hâttet Schaden an euren ge�unden Gliedmaa�en neh-
men, oder’ gar auf eine elende Wei�e euer ¿eben eins

büßenfönnen,

Jhr erinnert euch zum Theil , daß ihr auf euren

Rei�en , oft hâttet können beraubet werden, und, un
eure bei euch führende Sachen und Baar�chaft:koms
men, wenn nicht be�ondere Um�tände eingetreten wäsz

ren, wodurch bô�e und räuberi�cheMen�chendavon

abgehaltenwurden.

Ihr nun, die ihr euchheutean �o manches, auf
euren Wegen glücklichüber�tandenesUnglück,erinnert,
habt Ur�ache dankbar vor eurem Gott niederzufallen,
und �eine wei�e und gütigeVor�ehung zu erkennen und

anzubeten. Denn Niemand anders , als die�er Gott

konnte euch erretten und hat eucherrettet, Er hat an

euch jene Verhei�ung E�. 43, 5. erfüllet: Fürchtedich
nicht, ih bin bei dir — deun �o du durs
Wa��er gehe�t , will ih bei dir �eyn, daß dich
die Strôme nicht er�äufen, und �o du durs
Feuer gehe, �ollt du nichtbrennen.

Was �ind das für-herrlicheund tro�treicheWorte,
für alle, die: auf Rei�en �eyn mü��en! Chri�tlichec

A 4 Wande«
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Wanderer! höre, du �oll�t auf allen deinen Wegen,
niché nur Gote zum Rei�egefährtenhaben — Ich
will bei dir �eyn — �prichter, �ondern, er will dich
auch vor Gefahr behüten, oder dochin der�elbennicht
umkommen und verderben la��en: �o du dur<hsWaf-
�er gehé� , �ollen di<h die Strôme nicht er�äu-
fen, und �o du durchs Feuer gehe�t, �oll�t du

nicht brennen,
Gott erfülletdie�es Ver�prechen an den Rei�énden

oft wounderbarlihh. Jc meyne die�es nicht �o, als

wenn er dabei eigentliche Wunder thue. Wenig-

�tens haben wir es jeßt niht mehr zu erwarten, daß
Uns Gotc auf Rei�en, wie etwa �on�k diè J�raeliten,
auf ihrervierzigjährigenRei�e in der Wü�ten, durch
Wunder be�chäße. Nein — Gott thut das nicht

mehr, �ondern ec brauchk heut zu Tage, auf un�ern
Wegen, nur nacúrliche Mittel, uns Zu behüten.
Darinnen i� abér �ein Schuß, den er uns wiederfah-
ren läßt, oft wunderbar , daß er uns auf Nei�en,
‘öfters auf eine Art und Wei�e be�chirmet, oder erret

tet, die wir ganz und gar nicht erwartet hätten, und

‘vermuthenfonnten — dur<hMen�chen, die uns ganz

fremd und unbekannt �ind, und denen wir es aus vies

‘len Ur�achen nicht zutrauen konnten, daß�ie uns bez

Fhüßenwürden — durchgün�tige Um�tände, die wir

‘Uns,wie man zu reden pflegt,- gar nicht hâttenträu-

‘meila��en, ‘und die wir gar nicht vorher�ahen, und

uns ganz von Ohngefährzu kommen �chienen.
Jch will euch, die�es zu beivei�en, jebt ein Erem-

pelvon einem nochlebenden,und mir bekanntenMen-

�chen,
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�chen, erzählen,welchenGott auf eine �o wunderbare

Wei�e , auf �einer Rei�e, be�chüßetund errettet hat.
Es hatte �ich die�er Men�ch auf dem Wege verz

�pátet , und wurde von der �tofin�tern Nacht überfal«
len, Die Gegend und der Weg, waren ihmgänzlich
unbekarine. Es war nochdazu Winter, und hatteeia

nen tiefen Schnee geworfen. Schon�ahe er keinen

Weg mehr, konnte auchaus Mattigkeitin dem tiefen
Schnee nichtmehr fortkommen, Es überfiel ihn nun

Herzensang� , denn er �ahe nichts vor �ich, als ein

trauriges Ende, Hiertraf aber nun ein, was die Schrift
P�. 121, 4: �agt: Der Hüter I�rael �hläfet noz
�chlummert niht. Denn mitten’ in der äng�tlichen
Vor�tellung von �einem nahen Ende, hörte erin der

Nähe das Geräu�ch von einem Fuhrwerk. Er rufte
um Hülfe, und wurde halber�tarrt , aufgenommen,
und aufdem�elbenan den näch�tenOrt gebracht, und

errettet, Die�es Fuhrwerknun hatte �ich verirret,
war von �einem ordentlichenWege ab, und an den

Ort gekommen,wo die�er Men�ch hülfloß�ich befand,
Hâtte es �ich nicht verirrt , �o war die�er Men�ch verz

lTohren.Ge�chahdas nun- wohlvon Öhngefähr,daß der

Fuhrmann vom rechtenWege abkommen mußte ? —

Nein, — Wereine alles regierendeVor�ehungglaubt,
der wird bei die�er Begebenheitbekennen: Das var

Gottes Finger , und Gott ließ es �o kommen, daß
zum Glück die�es Men�chen, das Fuhrwerk�ich vers

‘Irrete, Und war das nichtwundérbar genug ? Konnéta
der hülflo�eMen�ch die�e Art �einer Rettungvorher�è«
hen,und erwarten und darauf hoffen?—

A5 So
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So habenwir nun nochviele Exempel, die es be-

wei�en, wie Gott wunderbarer Wei�e, gün�tige Um-

�tände �chi>t , dadurch Men�chen für Gefahr behütet,
oder daraus errettet werden,

Werden euch.bei die�er Betrachtung nicht jene
Worte P�, 91, 1. 12, einfallen: Er hat �einen

(

En-

geln befohlen über dir, daß �ie di<hbehüten
auf allen deinen Wegen, daß �ie dih auf den

Händentragen, damit du deinen Fuß nicht
an einen Stein �töße�t? Und werdet ihrnicht da-

bei denfen und�agen: Ja, ja, die Engel Gottes, jene
un�ichtbarenGei�ter — die �ind es, die uns auf un-

�ern Wegen behüten? Gut, lieben Chri�ten!daß ihr
die�es glaubt, daß euchGott durchun�ichtbareGei�ter,
die man Engel nennt, auf euren Wegen be�chüge.
Aber ih muß euch hier doch auch die�es unverhohlen
�agen, daß alles, auch natürliche und �ichtbare Dinge
auch gün�tigeUni�tände, wodurch ihr oft auf Rei�en
behütet wcrdet, Engel Gottes hei�en können,und

auch würklich, im gewi��en Ver�tande, Engel Gottes

�ind. Das Wort Engel heißtein Bothe, ein. Abge-

�endeter, oder ein Werkzeug, das Goer zur Erreichung
gewi��er Ab�ichtenbrauht. Nun braucheer ja , bei

Regierungder Welt, und be�onderszum Schuß und
Rettung der Men�chen, �ehr oft bloßnatürlicheDin«

ge, gewöhnlicheBegèbenheiten, be�ondereUm�tände,
ja mehrentheilsMen�chen, Das �ind al�o EngelGot-

tes, oder Werkzeuge�einer Vor�ehung, Die Schrift
�elb�t nennect nacürlicheDinge, und Begebenheiten,
die Gott bei �einer Weltregierungbraucht, ausdrück-

lich
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lih Engel. So heißt es P�. 104, in welchemvon:

der göttlichenVor�ehung die Rede i�t, V. 4. nach der

rechtenUeber�eßung: Du mach�t die Winde zu En-
geln, und die Feuerflammenzu deinen Dienern.

So war al�o, lieben Chri�ten! das Fuhrwerk,
welchesden hülflo�enRei�enden aufnahm, und erret«
tete, und von welchem wir euch jet nur erzähltha«
ben, inder That, ein Engel Gottes, oder ein Werk=
zeug der göttlichenVor�orge. Der fremdeund unbes

fannte Mann, von welchemdu erzähl�t, daß er dich
auf einer deinen Rei�en , durchguten Nath, und ern�t-
licheWarnung , vor einem großen Unglückbewahret
habe, in welchesdu �on�t gerathenwäre�t —

war ein
Engel Gottes — ein götelicherBothe , der dichbe«
hüten�olléee, Was war dort , nach jenem Gleichniß,
der barmherzigeSamariter, der �ich des haibtodge=
�chlagenenMen�chen �o mitleidigannahm? — Ein
Werkzeugder göttlichenRegierung — ein Engel
Gottes.

Kurz, merkts wohl, lieben Chri�ten! alle gün�tis
ge Um�tände, die euchauf euren Rei�en begegnen—

alle Men�chen, die euchauf den�elbenrathen, warnen,

euchGutes erzeigen, euh bei�tehen,
in Gefahr —

alle Begebenheiten, die euchauf euren Wegen gün�tig
�ind, — und euer Forckommen, euren Vortheilbes

fördern — oder euch von Verdruß , Schaden und
Unglückbefreien— das �ind EngelGottes,

b, So i�t au< Gott mit uns auf Rei�ens
wenn er uns nichtvergeblichrei�en läßt. — Bei allen

un�ern Rei�en habenwir Ab�ichten, die wir auf den-

�elben
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�elben erreichenund befördernwollen. OhneUr�achen
rei�t fein vernünftigerMen�ch. Man hört aber doch
immer Klagenin der Welt über vergeblicheNei�en.
Meine Rei�e, �agt mancher, war eine be�chwerliche
Rei�e, �ie hat viel geko�tet, �ie i�t mir �auer worden,

Aber dasalles wollte ich niht achten, wenn ich nut

noch auf der�elben etwas ausgerichtethätte, und �ie
nicht:ganz vergeblichgewe�en wäre.

Rei�ete nichemancher auch unter euchaus, uit

�einem Gewerbe und �einer Nahrung nachzugehen, et-

was zu erwerben, und kam doch wieder zurück und

hattenichts gewonnen, vielmehrnoch dazu verlohren,
Woran fehltees da? Gott war nicht mit ihm auf-dem

Wege, und gab kein Glück und Gedeihendazu.
Wenn aber auf un�ern Rei�en Gott mit uns i�t, da

geht alles gut und glü>lih von �tatten, da rei�en
wir nicht vergeblich. So wär Gott augen�cheinlich,
mit den Wei�en aus dem Morgenlande,auf ihrerRei�e,
weil �ie ihreAb�ichterreichten, warum �ie �ich auf den

Weggemacht hatten. Jhre Ab�ichtwar, den Heiland
der Welt zu �uchen, und zu �ehen. Und �ie fanden
x0as �ie ge�ucht hatten, Es heißtim Evangelio: Sie

giengen in das Haus, und fandèn das Kind-

Jein mit Maria. Erinnert euch hierbei, lieben

Chri�ten! an eure glücklicheRei�en, die ihr in eurem
Leben thatet, Jhr fandet, was ihr �uchtet. Eure

Wege waren nicht um�on�t, Und ob ihr gleichofé,
wenn ihr aus euren Häu�ern gienget, euh nicht viel
von eurer Rei�e ver�prachet, �o waret ihr dochauf der-

�elbenglä>lich, und eure „Ab�ichtenwurden völligeé-

reicht.
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reiche, Jhr �pracher dahero, als ihr nah Hau�e kaz

met, zu den Eurigen: Dasmahl bin ich glücklichge«

we�en. Der liebe Gott hat mir Gedeihenund Sees

gen gegeben, �on�t hätteich gewiß nichts ausgerichter,

Recht �o, daß ihr den glücklichenErfolg eurer Rei�e
Gott zu�chreibet,Deuner war mit euchauf dem Wege,

c. Oft i�t Gott auch ganz be�onders mit

uns auf Rei�en, wenn er uns nemlichauf den�elben

mehr Gutes und mehr Glück wiederfahrenläßt, als

wir gehoftund erwartet hatten,—

Gieng es nicht manchenRei�enden auf ihrenReía

�en, wider alles Erwarten, au�erordentlich wohl2
Mancherrei�ete ganz kränklichaus, und er mußte die�e
Rei�e unternehmen,weil ihn �ein Beruf dazu nöthigte,
und er wurde durch-die�e Rei�e ge�und. Hätte er �ich
das wohleingebildet? — Mancherfand auf Rei�en,
von Dhngefahr�einen alten treuen Freund,den er lange
nicht ge�ehenhatte, und der ihm �ehr viel Gutes er«

wieß, Mancher fand auf �einer Rei�e, das Arzneimict«
cel, das �eine Ge�undheit wieder her�tellte.Mancher
fandauf Rei�en, die Per�on, die ihm Gott zur Gata

tin auser�ehenhatte, und mit welcherer nun die glü=
lich�te Eheführe, Mancherentgiengdurch �eine Rei�e
dem Unglück,das zu Hau�e die Seinigen betraf, und-
das ihn betreffenmußte, wenn er zu Hau�e war.

Ge�chah nun das alles etwa von Ohngefähr2
Nein — der chri�tlicheWandérer hat einen be��ern:
Glauben, Er �ingt hier mit der chri�tlichenKirchez

Es fann mir nichts ge�chehen,
Als was: Gott hat ver�ehen.

Goct
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Gott war mit mir auf der Rei�e.

d. Endlichi� Gott mit uns auf der Rei�e,
wenn er uns glüli<h uno ge�und wieder heim-
bringt. —

Búßte nicht mancherauf Rei�en �ein Leben ein,
und die Seinigen �ahen ihn nicht wieder, denn er

wurde in fremdesErdreichbegraben,
Nahmnicht ein anderer auf der Rei�e Schaden

dn �einem éeibe, daß er zwar wieder nah Hau�e kam,
aber als ein elender Krüpel, Wenn dahero jemand
ausrei�t, �o i�t der Wun�ch gewöhnlich: Kommt

glú>li<und ge�und wieder. Die�er Wun�ch i�t
töblichund chri�tlich, Denn tau�end Gefahreni� un-

�ere Ge�undheit, auf Rei�en ausge�est. Man kann

�ichauf dem Wege nicht �o gut abwarten,wie zu Hau-
�e. Mani i�t der �chlimm�ten Witterung unterworfen,
Manbekomme oft �chlechteSpei�en , und verdorbenes

Getränke, Wir �ind der fremdenLuftund des fremden

Wa��ers nichegewohnte, Dasalles thut oft �chlimme
Wärkung auf un�ern Körper und de��en Ge�undheit,
Man kannal�o auf Rei�en leichtkrank werden und

flerben.
Und wie viele andere unglü>licheUm�tände fôns

nen �ich ereignen, daß wir auf Rei�en un�er Leben eins

büßen, oder wenig�tens un�ere Ge�undheit verliehren,
Ach! �agte mancher, als er wieder heim zu den Seis

uigenkam; Bald hätte ih euch nichewieder ge�ehen,
Es fehlteniche‘viel , �o wär ih ertrunken. Da fonnte
ih den Halßbrechen, Dort konnte ich von Pferden
ge�chleiftwerden , und elendiglichumkommen,
: Und
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Und — warum bi�t du nicht extrunken ? Warum
ha�t du nicht den Halß gebrochen? Warum bi�t du

nicht elendiglichauf deiner Rei�e umkommen? Gott

var mit dir, auf deinen Wegen, Erhielt bei allen

die�en Gefahren �eine Vaterhand über dich, Nur ihm
allein ha�t du es zu danken,daß du wieder bei den
Deinigen bi�t, und dichdeines Lebens freuenkann�t.

Die Wei�en aus dem Morgenlande, hättenohne
Zweifelihr Vaterland und ihreHeimath, nichtwieder

ge�ehen, wenn �ie Gote nichedurch eine Warnung be

�chüßethätte.
Gocc bediente �ich, dazu eines Traums, der nas

türlichwar. Denn vermuthlichhatte man den Wei�en
erzählt, was Herodes für ein �chlehtdenkender und

grau�amerMann �ei. Ausdie�er Erzählungent�tund
in dem Gemüthder Wei�en, Furche, Die�e Furche
erzeugtedes Nachts bei ihneneinen Traum, in wel-

chemihnenvorkam , als wenn Herodes�ie �uchte, und

�ie grau�am behandelnwollcee, Die�en Traum �ahen
�ie, wie billig, als einen Wink der göttlichenVor�e-
hung an, welcheihnen damit gléich�am�agen wollte :

Trauet dem Herodesniche. Es i�t ein bô�er, argli�ti-
ger grau�amerMen�ch, —

Dieß alles drücft un�er Evangeliummit den Wor-«

ten aus: Gott befahl ihnen im Traum, �ie �oll-
ten nicht wieder zu Herodes lenken.

Wirgehen nun weiter

Fweiter Theil.
und wollen zeigen, wie wir uns verhaltenmü�-

fey
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�en, wenn Gott auf vorherbe�chriebeneWei�e,
mit uns auf Rei�en �eyn �ol.

a, Zuförder�t mü��en wir mit Gott alle un-

�ere Rei�en antreten und ihn um Schuß und Beiz

�tand auf den�elbenanrufen. — Jch glaube, daß die

Wei�en , als �ie, die weite und gefährlicheRei�e, nach
dem jüdi�chen Lande antraten, zu Gott um �einen
Schus gebetethaben! Denn, waren �ie gleichdamals

noch keine Chri�ten, �o glaubten �ie dochgewiß einen

Gott und eine göttlicheVor�ehung: Und wer nur �o
viel glaubt, betet auh zu Gott, und hält das Gebet

zu ihm für nöthig. — .Ja — es i�t nöthig, wenn

ähr rei�et, zu Gocce zu beten. Gott hat �elb�t in der

heiligenSchrift, bei allen Um�tänden im men�chlichen
Leben,und be�onders, bei wichtigenund gefährlichen
Unternehmungen, das Gebot anbefehlen, Es �agt da-

heroder Apo�tel Paulus Eph. 6, 18. Betet �tets
in allen Anliegen, Und die chri�tlicheKirche�ingt
mit Recht :

Ja, er will gebeten �eyn
Wenn er was �oll geben,

Es i�t al�o nichtgenug, daß, wenn ihr eineRei�e
vorhabe,ihr, die dazu nöthigenAn�talten machet,
welcheeuchdie men�chlicheKlugheit räth. Nicht ge«

nug, daß ihr euchmit dem nöthigenRei�egerächeund

Yehrgeldver�ehet, daß ihr einen Paß mitnehmet,euh
wohlaucheinen Rei�egefährtenaus�uchet , der bei euch
�ei, und euch begleite, und euchvorherden Weg bes

kannt machet, den ihr gehenwollet. Habt ihr Gott

nichézu eurem Gleicsmann, i�t der auf eurer Rei�e
nicht
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tiche euer Schußund Bei�tand, �o �ind alle eure Ane

�talten um�on�t, und eure Rei�e kann nicht glücklich
ablaufen. Soll aber Gott mit euchauf dem Wege
�eyn, und euchbehüten, �o mü��ct ihr:die Rei�e mie

Gebet zu ihm antreten, Jhr mü��et euch mit Demuth
zu ihm nahen, und erkennen , daß ihr und alle eure

Wege, unter �einer mächtigenund wei�en Negierung
�téhen. Jhr mü��et ihm dahero,eure Rei�e und eure

Angelegenheiten, vertrauungsvollempfehlen, und ihn
bitten, daß er euh mächtigbe�chüke.

Und ihr dürftnicht etwa denken , daß ihr die�es
Gebet zu Gott, nur bei weiten und höch�tgefährlichen
Rei�en nöthig hättet. Ach! es kann euh auch auf
euren Rei�en , die nichtlange dauern, und die ihrnur,
in benachbarteOerter und Gegenden thut, etwas Wis
driges begegnen, und ihr brauchtauchda eures Got»
ces Schubund Bei�tand. Sooft ihr al�o euren Fuß
aus eurem Haus �eßet , und eine Rei�e, und einen

Gang uncternehmet, �o empfehleteuh Gott durchs
Gebet und �agt:

All Tritt und Schrite
In Gottes Nahm
Was i< fang an

Theil mir deine Hülfemic,

Diejenigen, vie ihre Rei�e ohneGebet antreten,

dderwohl gar unter Fluchen, Schwören und Ver

wün�chungen,von den Jhrigen ausgehen, können

hicheglücklichauf ihrem Wege �eyn, und Gott i�t
nicht mit ihnen,

M

1, Th.
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Es denke hier nur mancherzurück,wie ev �eine

Rei�e, die unglücklichablief, antrat. Du fienge�t �ie
ja in Vertrauen auf dich �elb�t, auf deine Klugheit

und Vor�icht, und ohneVertrauen: auf Gott, und

ohneGebet zu ihm, an. Noch mehr— duverliè�e�t
wöhlgar dein Haus und die Deinigen, unter Fluchen
und Verwün�chungen.Und — du wunder�t dichnö
über deine unglücklicheRei�e ? — Jch wundre mich—

daß du nochlebendignachHau�e gekommenbi�t,

b, Soll Gott mit uns auf Rei�en �eyn, o
mü��en un�ere Rei�en Gott wohlgefälligeRei-
�en �eyn. —-Das i�k: wir mü��en bei un�ern Reiz

�en, nüßliche,gute und chri�tlicheAb�ichten haben;
Eine �olcheGott wohlgefälligeRei�e , war die, welche
die Wei�en aus dem Morgenkandenah Bethlehem
thaten, Sie wollten den Heiland der Völker �ehen

und ‘verehren. War das nicht eine gute und frornme

“Ab�icht,DahergefielihreRei�e auchGott, und ev

�chenkeihnendazu Glück und Gedeihen. Merke div

die�es, mein Chri�t! und ehe du deine Rei�e uncer-

nimm�t, fo prüfe und erfor�ehe dich, was du dabei

für Ab�ichten ha�t, und ob die�elbengut, rechtmä�ig
und chri�tlich �ind,

Finde�t dy, beigenauer und aufrichtigerUnter�u«
chung, daß dieAb�ichtendeiner Rei�e nichtmit deinen
chri�tlichenPflichten�treiten , �o i� die�elbeGott wohl«
gefällig, und du ha�t dir auf der�elben alles Gute und
Gottes SSchubzu ver�prechen, und kann�tmit getros

�tan Herzen,auf gut Glú>, gusrei�en,
——

-

Unter.
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Uncer die Gote wohlgefälligeRei�en gehörenzus

förder�t die, zu welchen uns un�er ordentlicher und

re<htmä�igerBeruf treibt. Viele Men�chen können

�ich und die Jhrigen nicht anders ernähren,und ihr
Brod nicht anders verdienen, als dur<hRei�en und-

Gänge, die �ie an�tellen mü��en.
Einige mü��en dochbisweilên eine Rei�e thun, dis

ihr Amt und Stand, darinnen �ie leben, ihnen aufe
legt. Solchen hat Gott auf die�en ihrenBerufswes
gen vorzüglich�einen Schuß und Bei�tand ver�prochen,
Erinnert euch.nur der �chon angeführtenWorte aus

P�. 91, 11, 12, Er Hat �einen Engeln befohlen
Über dir — daß �ie dih behütenauf allen dei-
nen Wegen. Da �ind vorzüglich die Berufswega
zu ver�tehen.

Jnzwi�chen können auch andere Rei�en, die eben
nichtder eigentlicheBeruf mit �ichbringt

,

Gott wohl-
gefälligeRei�en �eyn, wenn man nur dakei gute, uns

�chuldigeund untadelhafteAb�ichtenhat. Denn, �ollte
es Gott wohlmisfällig�eyn , wenn wir zur Erhohlung
un�ers Gemüths, und zur Beförderung un�erer Gea

�undheit„ eine �ogenannte Spazierrei�e an�tellen? —

Sollte es Gott misfallen, wenn wir eine Rei�e unters

nehmen, um un�ere von uns entfernte, nahe Anvers

wandte und gute Freunde zu be�uchen? Die Nei�e der

Mariá zu Eli�abeth, die uns die heiligeSchrift Lucà 1,

erzählt, war ja wohlnichts anders, als eine freund
�chaftlicheRei�e, um die Eli�abeth ihre Gefreundtin
zu be�uchen?Sollte es Gott misfällig�eyn, wenn jes
mand auch bloßdeswegenrei�et , damit er �ich in der

B32 Welé
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Welt um�ehen, fremdeSitten und Gebräuche,kl'ennen

lernen, und �ich eine nüblicheErkenntniß erwerben

möge? — Nein — alle dergleichenRei�en �ind an

�ich un�chuldig, untadelhaft, ja �ogar nüblichund ns-

chig, und diejenigen,die �ie unternehmen,können �ich
würklichdes göttlichenBei�tandes ur.d Schußes auf
den�elben getrôö�ten, Nur mü��en wir bei allen die�en
Rei�en, die an �ich löblich, gut und untadelhaft�ind,
nicht etwa bô�e Nebenab�ichtenhaben, Son�t würden

die�e an �ich gute Rei�en , doh Gott misfälligwerden,
und man fönnee �ich auf den�elben Gottes Bei�tand
nicht ver�prechen, Wenn es dahero, mein Chri�t!
bisweilen ge�chah, daß du �elb�t auf deinen Berufsrei-
�en nichtglücklichware�t , �ondern mancheUnfälleers

fuhre�t, �o war gewisnichtsanders Schuld, als, weil

du dabei unrechtmaä�igeAb�ichten ausführenwollte�k,
und Bö�es im Sinnehatce�t. Du gieng�t zum Exem--
pel einmal aus deinem Haus, um deiner Handthierung
und Gewerbe nachzugehen,Dazu nöthigtedich dein

rechtmä�igerBeruf, und in �o fernwar deine Rei�e gue.

Und dochglücktedir die�e Rei�e nicht, �ondern mußte�t
viel Verdrüßlichkeitenund Schaden auf der�elbenha-
ben, Warum war die�e deine Berufsrei�e �o un-

glücklich?—

Be�inne dich, und denke nur zurü>. Hatte�t du

nicht bô�e Nebenab�ichten? Wollte�t du nicht deinen

‘Näch�ten mit deinerWaare betrügen, ihn im Kauf
über�eßen?

O! �o wundere dich nicht, daß deine Rei�e �o
Äbelablief, Gott �ahe deinebö�en Ab�ichten,bei dei-

"ner
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ner Berufsrei�e, darum gab er dir auch kein Glück

und Gedeihendazu , und war nicht mit dir auf dem

Wege.
c, Wir mü��en auf un�ern Rei�en auh Gott

dienen, und be�onders eine �ündlicheLebensart

auf den�elben, meiden, wenn Gott da mit uns

feyn �oll —

Jacob richtetedort nach1. B. Mo�. 28. auf �eís
ner Rei�e zu �einem Vetter Laban , Gott einen Altar

auf, und thatdie Gelübde, wenn Gott mit ihm auf
die�er Rei�e �eyn würde, �o wollte er da ein Gotteshaus
aufrichten, Die�e HandlungJacobs war ein Gottes-

dien�t, den er nachder damaligenArt verrichtete, So

verrichteten auh dié Wei�en , nach un�erm Evangelio

ihrenGottesdien�t bei Je�u , denn es heißt: Sie fiez
len nieder und beteten ihn an, und thätenihre
Schätzeauf, und �chenktenihm Gold, Weis

rauh und Myrrhen.
Rei�ende �ollten al�o, wo möglich,auf ihrenReiz

�en den öffentlichenGottesdien�t nicht verab�äumen,
Es hun die�es aber �ehr viele. Zu Hau�e können �ie

nicht in die Kirche kommen, weil �ie abwe�end �ind,
und an den fremdenOrten, dahin �ie kommen, woh-
nen �ie dem Gottesdien�t auch nichtbei , und kommen

al�o oft in langer Zeit , gar nicht in die Kirche. Das

i�t höh} unrecht, und zeigt eine Verachtung Gottes

und �eines Wortes , wenig�tens einen großenLeicht�inn
an. Könnte man denn nun nicht, wenn man Sonn-

tags auf der Rei�e, an einen fremdenOré káme, da

ben Gottesdien�tgehaltenwürde , cine Stunde, we-

B 3 nig�tens
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nig�tens eine halbe Stunde, von �einer Rei�e abbres

chen, und in die da�ige Kirche gehen, ein Lied mit
�ingen, und die Predizt abwarten? — Das geht
richt an — wird manchereinwenden,denn man kann

�ich �o lange nicht aufhalten— man i�t auf Rei�en.ofe
�ein eigener Herr nicht —

man muß fort. Aber —
i�t denndie�es allezeitwahr

?

— Sind denn: die Ges
�chäfteallezeit�o dringend, daß man nicht einmal eine

Stunde, oder eine halbeStunde verweilen kann?

Beantworte mir die�es , Rei�ender! nach deinem

Gewi��en.
Fnzwi�chen giebt es freilih wohl Fälle, da ein

Rei�ender nicht im Scande i�t , Sonntags an dem

Ort, wohiner kömmt, den öffentlichenGottesdien�t
zube�uchen. Nun, dann diene man �einem Gott auf
dem ‘Wege, mit guten heiligenBetrachtungen. Man

�inge, wenn és* dje Um�tände kleiden, neb�t: feinen

Rei�egefährtenein erbauliches tied,“ Oder man führe
mit ihnengute- Religionsge�präche.Oder , nan la��e

�ich in der Herbergeein erbaulichesBuch geben, und

le�edarinnen etwas. Gewis, wer �on�ten Gott fürche
tet, und �eïn Wort liebet , der wird auch auf.Rei�en
Gelegenheitgenug haben, Gott zu dienen. Und wer

alle die�e Gelegenheitenergreift, und Gott ohne Heu-
cheleiauh äu�erlih , auf �einerRei�e dienet , wo er

nur kann, der wird auch den göttlichenBei�tand auf
�einen Wegen erfahren.

Be�onders mü��en aber Rei�ende �ih auf ihren
Rei�en für ein �ündlichesund la�terhafteseben hüten,
Manchedenken , auf Nei�en �ei ihnenalles erlaubt, da

fönn-
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fönnten �ie einer �ündlichentebensaré de�to unge�tóhrcer
nachhängen, weil es die Jhrigen zu Hau�e niche
wü�ten, auch �on�t Niemand etwas davon erführe.
Dahero �ich �olcheMen�chen, �ehr ofte, in der Frem«
de recht gottloß aufführen, und die ab�cheulich�ten
Süúndcabegehen. Aber — ge�eßt, die Deinigen und

deine Bekannte zu Hau�eerführendeine gottlo�eAufs
führung in der Fremde niht —

wiewohlman Erem-
pel genug hat, daßdie Nachricht von denen aufReis
�en ausgeübtenta�ternauch nah Hau�e gekommeni�t —

�o weiß und. �ieht ja Gott deine bô�e Aufführungs
Sein all�ehendes Auge begleitetdich ja überall , wo

du nur hinfömm�t.
Kann aber die�em Gott’dein la�terhaftes Leben auf

Rei�en gefallen? Du will�t und wün�ch�t — daß deine

Nei�e glücklich�ei , daß du ge�und und wohlwieder zue

tücfkehrenmöge�t, Wie kann�t du dir das, ohneGok-
tes Bei�tand ver�prechen? Die�en kann�t du aber niche
hoffen,weil du auf deiner Rei�e gottlofßlebe�t.

Bedenke die�es. Und ha�t du bisheroauf deinen

Rei�enimmer keinGlückgehabt, und dein Gewi��en

�agt dir, daßdeinbô�es‘eben , das du in der Fremde
geführet, daran Schuld �ei, �v bereue deine begançe«
ne Sünden, bitte �ie Gott demäthigab, und hüte
dich, auf deinenkünftigenRei�en fär Sündenund ta-

�tern, �o, wir�t du auchGlú> haben, und Gott wird

miédir �eyn.

9. Endlich, �o mußman auchmit Klugheit
rei�en, und auf Rei�en alle men�chlicheVor�icht

B 4 brau-
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brauchen, wenn Gott auf den�elben mit uns

�eyn �oll. —

Die�es i� eine �ehr nöthigeRegel,
die Rei�ende

zu merfen und zu beobachtenhaben. Denn�eht oft
war ‘die Ur�ache einer �ehr unglüflich abgelaufenen
Rei�e, auf Seiten der Rei�enden, Mangelan gehds
rigerKtügheitund Vor�icht.

“

“Man muß �chon �eine Nei�en mit Klugheitan�tel»
len und antreten , das i�, �ich gehörigdazu vorbereis

ten, die ‘nôthigenAn�talten treffen, So i� és der

Klugheit‘gemäß, �ich mit gehörigen Rei�egeräthezu
ver�ehen , erfördérlichésRei�egeld und einen Páß, mits

zunehmen, �ich mic tüchtigenKleidern gegen dié Wit-

terung zu vèr�orgen, auch wohleinigeArzeneienbei

Aich-:zit tragen, Anderer nöthizen Bedürfni��e zum

Mei�en:zu ge�chroeigen. Wer ohne dergleichennöthige
Dihige�eine Rei�e antreten, und dabei denkenwollte:

Ach! der. liebe Gott kann auch ohnedie�e meinerSeits
ge�cheheneVorbereitung, meins Rei�e glü>lich �eyn

la��en „ und mir-auf der�elben bei�tehen, der würde

Gottin derThatver�uchen.
 Merkts wohl, liebenChri�ten! was icheuchjezé

�age. Gott will , nur unter der vorausge�eßtenBes

dingung,wenn ihr die nöchigeKlugheitund Vor�icht
braucht, zu euren Rei�en Glück geben, und euchauf

den�elbenbeiüben. Ja — erkann auch,nachder
einmal von ihmbeliebtenEinrichtung der Welt und
men�chlichenDinge , euch nicht anders be�chüßen, Er

müßte�on�t Wunder thun, Die�e thut er aber je6t
nicht, i�t fieauchnicht�chuldigzu thun. ZumEpenpel:
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pel: ihr uncternehmetbei der härte�ten Winterszeit,
eine weite Rei�e, und zögetnur Sommerkleider an,
und ver�orgteteuchnicht mit einer warmen ‘Bedeckung,
�o würdet ihr an eurer Ge�undheit natürlichSchaden

leiden,und Hände und Füße erfrieren, ohngeachtec
ihr euh auf den Schuß und Bei�tand Gottes auf eue

reï Rei�e, verla��en hättet, Denn Gott kann eurer

Unbe�onnenheitund Nachlä��igkeit wegen , die Natur

der Dinge nicht ändern, und machen, daß euch die
Kälte des Winters nicht �chade, gegendie ihr euh
hicht verwahrethabt.

Und, wie man �i< mit gehörigerVor�icht auf
- �eine Rei�envorbereiten �oll , �o muß man hernachauch
auf der Réí�e �elb�t alle men�chliche Klugheit brauchen
und anwenden, wenn �ie glücklichablaufen �oll. Da-

hin gehört nun vorzüglich,daß ihr euh auf Rei�en,
nicht ohneNoth, in augen�cheinlicheGefahrbegebet.
Das wäre Kühnheitund Verwegenheit,Zum Exems
pol:+ Jhr kâmec an ein großes Wa��er , und es wäre

gefährlich, wenn ihr euchmit einem. Kahn oder Floß,
wolltet darüber �even la��en; ihr könntet aber die�e Ge-

fahr dadurh vermeiden, wenn ihr, eine halbeoder

aucheine ganze -Stunde umgiengt, wo �ich eine fe�te
und �ichereBrücke über die�es großeWa��er befände—

vas riethe euchda die men�chlicheKlugheit?
— Daß

ihr lieber einen Umwegnähmet, als euch in augen-

�cheinlicheGefahrbegäbet.
Weolltet ihr aber denken : Ach!der liebe Gott kann

uns auch behüten, wenn wir jezt auf demKahnüber

die�es großeWa��er fahren, �o würdet ihr Gott vers

Bs5 �uchen



26 Wie ihr auf Rei�en euchbezeizt,
�uchen, und etwas von ihmfordern, daß er euchniche
�chuldig i�t, Denner i� nicht �chuldigeuchzu be�chúzs.
gen durchWunder , da ihr der Gefahrdurchnatürliche
Klugheitund Vor�icht entgehenkönnet,

Denket hier einmal an den Herrn Je�um ,-. als
dort �ein Ver�ucher , ihn zur Kühnheitund Verwegens
heitbereden wollte,und zu ihm �agte: Er �ollte von
der Zinne des Tempels hinab�pringen., Thatdies

fes Je�us, und. begab‘er �i in offenbareGefahr?

Nein , er {lug es mit den Weoréznaus :- Es �tehet
ge�chrieben: du �oil�t. Gott deinen Herrn nicht
ver�uchen. Da hört ihrsal�o von.Je�i. �elb�t. Und,
daß: Gott, �olcheMen�chen, die aus Kühnheit�ich auf
Rei�en in: offenbareGefahr begeben, die �ie durch
Vor�icht vermeidentounten, oft nichtbe�chüße,davon

Habenwir in der Welt �ehrviele Exempel,
«Die Klugheit fordert auch fernep-uonuns , daf,
�o oft wir. in �remde tänder oder auch:nur an fremde
Oerter kommen, wir den Eimvohnern-.da�elb�niche
nur. höflich:und liebreichbegegnen; �ondern uns auch
nach ‘ihren-[Sitten-und Gebräuchenrichten, Ihr
wi��et das Sprichwort<«ländlich, �ittlich das i�t;
Ein jedes-Land, jaein jedexOrt hat:�eine be�ondery
Gebräucheund-Gewohnheiten,Wag-fürVerdruß,;ja
was fur Schaden.hat“�ich- mancherRei�ender zugei0e

gen, wenn er an fremdenOertern den- Einwohnern
grob und unhöflichbegegnete!Und war das: nichtof
‘die einzigeUr�ache, wärum; feineRei�e vergeblichwar ?

So- haben auchviele auf ihren Rei�en deswegen Vere

drußund Schaden,.
weil �ie �ich‘den.Gebräuchenund

Gewohn-
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GewohnheitenfremderÖerter nichtunterwerfen wollen,
Und dasi�t in der That weiter nichts, als ein Eigene
finn, Wer klugi�t , �chicket�ich in die Zeitenund in

die Um�tände,
Endlich muß man auch dadurch �eine Klugheit

auf Rei�en bewei�en, und manchem Verdruß und

Schaden auszuweichen�uchen, daß man den Befehlen
und Verordnungender Obrigkeitenan fremden Orten,

wohin man fömmt , gehor�am i� , und die gewöhnli-
chen Abgaben, die man auf Rei�en von uns fordert,
unweigerlich, und ohneBetrug entrichtet.

Sobald ihr, ; lieben Chri�ten! auf euren Rei�en in

ein fremdes tand und an einen fremdenOrt kommet,
fo �eid ihr-„_�o lange ihr. da bleibet , Unterthanen, der

da�igen Obrigkeit. ‘Sie hat euch zu befehlen,und ihr
mü��et euh nach ihrenBe�ehlenrichten. Wollet ihr
nicht gehorchen, �o macht ihr eu< Verdruß , und
bringteuch �elb�t in großenSchaden. Daherowaren
We Wei�en aus Morgenlande gehor�am, als der

KönigHerodes�ie zu �ich kommenließ, �ich mit ihnen,
wegen des neugebohrnenJe�u zu be�prechen. Und: �ie
handeltenhierinnenals klugeteute, denn Herodeswar

jezt, da �ie �ich in �einem Lande befanden, ihreObrigs
keit, Rei�ende habenauch auf ihren Rei�en Abgaben
zu entrihten. Bald muß man Geleite geben, wenn

man fährt, bald muß man von der Sache, die man

verkauft oder einkauft, etwas abgeben. Und es i�t,
eine allen, die Rei�en thun, bekannte Sache , daß �ie
an fremden Orten und auf fremdenWegendergleichen
‘Abgabenzu entrichtenhaben, Wolltet ihr nun , lie-

ben
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Ten Chri�ten! euchauf euren Rei�en weigern, die Ab4

gaben zu geben, oder Unter�chleifmachen, und dia

Obrigkeitendarum zu bringen �uchen, �o würdet.ihr
euch nicht nur ver�undigen, indem ihr. der fremden

Obrigkeitdasentzöget,was �ie mit Rechevon euchzu

fordernhat, �ondern ihr würdet euchauh Verdruß zu«

Ziehen, und euch in Schaden , Unko�tenund Strafe
bringen. Es erinnere �ich heute nur mancherunter

euch, an �eine Reifen, die eben deswegenunglücklich
abliefen,weil er an fremden Orten den �chuldigenZoll
und die gewöhnlichenAbgaben, nicheentrichtenwollte,
oder , weil er �ie niche redlich und ehrlichgegebenhatte,
Folget al�o , auch auf ‘euren Rei�en, der Ermahnung
des Apo�tels Pauli, Rôm.13, 6, 7. Derhalbenmü�s
�et ihr au<hSchoß geben— �o gebetnun jeder-
mann, was ihr �chuldig �eydz Schoß, dem der

Schoß gebühret ; Zoll, dem der Zoll gebüh-
ret, —

Habenur die�e Regeln, die ih euh heute gege-

ben, bei euren fünftigenRei�en allezeitvor Augen,
und befolgetdie�elben, � wird Gott mit euch �eyn,
und euh Glück und Gedeihendazugeben. Und das

wün�cheicheuchvon Herzen, �o oft ihr rei�et, Amen.

1. Von
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IL

Von den Zwi�tigkeiten und Zänke-
reien der Eheleute.

Eine Predigec

amandern Sonntag nachdem Fe�t Epiphanis
über

das ordentlicheEvangelium gehalten,

—Wie ibr , in eurein Khe�iand,
Œuch, wobl begebet, mit Ver�tand.

Gott, de��en gnadenvollerRath,
Den Eh�tand einge�eket hat,
Derdu ihn �eegne�t , {übe�t , lieb�t,
Und ihm Glâ>, Heil und Seegen gleb�t1

Wend ab der bö�en Men�chen Li�t,
Und, was �on�t Ehen �{ädli< i�t,

Auf daß kein bosheitsvoller Gift,
Bei EhegattenZwietracht�ti�c, Amen

ê
b

*

(VztlicbeeChri�ten! Gote hacden Ehe�tandeinge�eßt,
daß Eheleutein dem�elbenglücklich�eyn �ollen.

Bezeigen�ie �ich nun darinnen �o, wie �ie nah dem
Willen und Vor�chrift Gottes �ollen, verhalten�ie �ich
nemlich, vernünftig, und fromm-undchri�tlichgegey

einander, �o �ind �ie auchgewißglücklich,
Wenn
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Wenn es daherdochimmer in der Welt viel un«

glücklicheEhengegebenhat, und nochgiebt, �o liegtdie

Schuld nichtan Gott, �ondern an den Eheleuten�elb�t.
Denn auchdas Creus, �o Gott den Eheleutenzus

�chickt, macht. �ie niche unglüflich, ob es ihnengleich
bitter i�t, �ondern es befördertdie�es vielmehrihr hâus=
lichesWohlergehn,wenn �ie es nur rechtan�ehen,und

miteinandergeduldigertragen. Die Haupt�ache,war=

auf allés anfommt, wenn Eheleute ihren Ehe�tand
glüflih führenwollen , i� die�e: daß �ie aus wahrer
Zuneigungund Liebe gegen einander , ‘�ich wohlvertra-

gen. Ein �olcher Ehe�tand i� vor Gott und Men�chen

�chôn, Daherorechnetihn auch Sirach Cap. 25, 12,

ausdrüflichunter die �chönenDinge. Drei �chône
Dinge �ind, �agt er, die beide Gott und Men-

�chen wohl gefallen, wenn Brüder eins. �ind,
die Nachbarn �ich lieb haben, und Mann und
Weib �ich mit einander wohl begehen.

Mann und Weibbegehen�ich aber alsdann wohl
mit einander, wenn �ie einig leben, und �ich gut vera

fragen. Daheropflegenwir , �o oft.wir in der Wéele

folcheEheleuteantreffen, zu �agen: „„Ei, das i�t eine

»chôneEhe !— was eins will, will das andere auch—

 »dahôrt man fein bö�es Wort.” —

Treffenwir aber

hingegenEheleutean, die �ich immer mit einandet
ganfen¿"da �prechen wir: „Ach! das’i�t eîtte üble

„undunglülicheEhe — da i�t ja lauterWibdertille
und Vérdruß,‘dagiebt ja feins dem ändern ein

:5»gutesWork — das'i�tdie HölleaiffErbéñ,” *)
“Ja

X) Noth « und HülfebüchleinS, 98.
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Ja wohl, lieben Chri�ten! die Hölle auf Erdeit

ift ein Ehe�tand, in welchemEheleute�tets in Zwi�tig-
feic und Uneinigkeitleben , denn �ie bringen�ich in der

Welt um ihr wahresWohlergehn. Und hören �ie
nicheauf , uneinigzu leben, �ondern �eßen ihre Zwi-

�tigkeiten und Zänkereienfort, �o �türzen �ie �ich auch
nach dem Tode, in die Hôlle, oder in einen hôch�tun-

glülichenZu�tand, Jch will heutealle Eheleutefü
�olches Unglückwarnen. V.U.

Evangelium, Joh. 2, 1 - 1x1.

Ein paar Leute, fiengennah un�erm Evangelio
ihrenEhe�tand' an , und hieltenHochzeit,Wir finden
keine Nachricht, wer �ie gewe�en. Soviel läßt �ich
wahr�cheinlich vermuthen , daß �is etwa Anverwandte

von Je�u, und’ dabei gute ehrlicheund fromme Leuts

waren, Das kann man dahero�chlie�en,weil Je�us
dochkein Bedenken trug, ihrerHochzeit, neb�t �eines
Mutter und Jüngern, beizuwohnen,und weil er auch,
nochüberdieß, ihnenan ihren Hochzeittageeine au�er.
ordentlicheHülfeerwieß, und �ie �eegnete.

Solche Hülfeund Seegen haben auch nochjeßt.
alle fromme und chri�tlicheEheleute,in ißrem Ehe<
�tande, von Gotc zu erwarten, wenn es Gott auch
gleichniht mehr auf eine �o wundervolle Wei�e thuk,
wie auf die�er Hochzeitge�chah. Man merke es aber

wohl: Nur frommeund chri�tlicheEheléute,die ihren
Ehe�tand auf eine ‘Gott wohlgefällige:Wei�e führen,
follenGottes Seegen und Hülfeerfahren.Die hinge-
gen, welcheunvernünftigund unchri�tlich,--in die�em
Stando leben, und be�onders:durchinunerwährende

Zwi�tigs
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Zroi�tigkeitenund Zänkereien�ich wider Gott ver�ündi-
gen, treiben alles Glu und wahreWohlergehnganz
von �ich. Das will ich jekt, allen Eheleutenzur Wars

nung zeigen, und deswegen

von den Zwi�tigkeiten und Zänkereien
der Eheleute

reden. Dabei werde ih
1, unter�uchen, woher Überhaupf, und geo

tneiniglih, �olcheZwi�tigkeitenent�tehen
und

2. den großen Schadenanzeigen, den �ie
�tiften.

Ær�ter Theil
Jh will nur die Hauptquellender Zwi�tigkeiten

und Zänkereien unter Eheleutenanzeigen , woher�ie
gemeiniglichkommen, Denn alle die be�ondernVers

anla��ungen dazu, die �o mancherlei�ind, anzuführen,
habenwir nichtZeit, ja wir können der�elbenver�chie-
dene, auch deswegen nicht nennen, weil wir die�en
Tempel und Kanzel entehrenwürden, �o �ehr �ind �ie
wider Ehrbarkeit und Wehl�tand. Fragt ihr al�o:
Woher kömmts ‘nun, daß viele Eheleutein ihrem
Ehe�tande �o uneinig leben? �o antworte ich: übérs

hauptrührt das. her1) aus Unvernunft, 2) aus Man=

gel einer wahrenLiebe, 3) von einem �chlechtenChris
�tenchum. Al�o

1) aus Unoernunft. — Wenn Eheleutenicht
billigdenéen, und bei ihremVerhalten.gegeneinander

niche



ÆŒuchwohl begjehet,mit Ver�tand. 33

nichedie gehörigeUeberlegungbrauchen, die �ie doch
als Men�chen , denen Gotec Vernunft und Ver�tand
gegebenhat, brauchen‘ollten und könnten, �o bezeigen
�ie �ih unvernünftig, und da ge�chiehtes denn, daf �ie
täglich, ja alle Augenbli>kemiteinander uneins werden.

Gott hac jedem Men�chenVernunftgegeben, aber er

muß �ie auch in �einem Leben, bei �einem Thun und

ta��en anwenden und brauchen, Be�onders mü��en das

Eheleutethun, wenn �ie ihrenEhe�tand vergnügtund

glüflich führen, und mit einander in Friede und Ei-

nigéeitleben wollen.

Dahero �agt die heiligeSchrift 1 Petri 3, 7. aus-

dräflich: Ihr Männer, wohnetbei euren Wei-
bern mit Vernunft. Und �o muß es auch eben �o

hei�en: Ihr Weiber ,
- wohnet bei euren Mán-

nern mit Vernunft.
Es ent�tehenunter Eheleutenoftviel Verdrüßlich-

keiten und Zänkereien, daher, daß �ie, wenn �i eine

furzeZeit bei�ammen gelebthaben, nun Fehleranein-

ander gewahrwerden und entdecken, Keines will nun

leiden, daß das andere Fehlerhat , und begeht, und

keines will �ie dulden und ertragen, Jt das aber ver-

nünftig gedacht? Wenn der eine Chegatteverlangf,
der andere �oll feinen Fehler haben, nichts ver�ehen,
und �ich nicht úbereilen ? Wie kann man doch �o unbil-

lig �eyn? Ja, wie kann man etwas verlangen, das

gar nichtmöglichi�t ? Dein Ehegatte�oll keine Fehler
haben, und nichts ver�ehen, Aber, wo i�t denn der

Men�chin der Welt, und wenn er auchnoch �o guk
und vollkommenwäre , dec nicht feineFehlerhabe,und

IL.Th, C oft
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oft etwas aus Uebercilungund Unwi��enheit ver�äz

he? — Und bedenke doch, der du �o unbillig bi�t,
ünd an deinem Ehegatten keiner Fehler �chen und dul-

den will�t, bi�t du nicht auch cin Men�ch, der ‘�eine
Fehlerhat, und ver�ieht bues nicht o�t auch, indie-

�em und jenem Stücke ? Da will�t du aber haben, dein

Ehegatte �oll die�e Fehler an tir nicht �een, nicht bes

merken , oder- �ie doch ervulden und ertragen, Soi�
es dochwohl billig und vernünftig, daß du die Fehler
deines Ehegatcenauch Úber�ieh�tund erträg�k, Wenn

doch Eheleute immer auch ia ihrem Che�iande die un-

vergleichlicheNegel Je�u , Matth.7, 12, vor Augen
hätten und' befolgten: Alles „vas ihr nun wollet,
daß euch die Leute thun �ollen, das thut ihnen
auch —. �o würden �ie ihre Fehleran einander über�e-
hen und ertragen, und nicht darüber mit einander un=

eins werdea,

Ja — wird man �prechen: das mag wohlange-

hen, wenn die Fehlerdes andern Ehegattengeringe
Fehler�ind, und ebennicht viel zu �agen haven—

da
kann man �ie wohlüber�ehenund ertragen. Aber —

wienun da, wenn es Hauptfehler�ind, die den Wohl=
�tand des Hau�es mit der Zeic zu Grunde richten,
Schimpf und Schandebringen , oder �on�t großen be-

trächtlichenSchaden verur�achen, — �oll man �olche
auch über�ehen, und geduldigertragen ? Jt es da un>

recht und unvernünftig, wenn man den fehlerhaften
Ehegattendie�e Fehlerern�tlich vorhält, ihn deswegen
be�trafc,und �ie ihm, aufs künftigeverbietet? —

Ants
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Antwort : Hat und begehtdein Ehegatte �o!che
Fehler, �o kann�t du �ie freilichniht über�ehen, und

in der Längedulden. Jn die�emFall, mußt du dei-

nen Ehegattenzu be��ern �uchen , und ihm �eine Fehler,
auf eine vernünftigeWei�e, abgewöhnen.ZJ �äge
aber nochmals: auf eine vernünftigeWei�e. Denn

wie oft Ehegatten in der Welt einander ihreFehler
abzugewöhnen�uchen, das i�t höch�tunvernün�tig, und

�ie gerathendarüber in die ab�cheulich�tenZwi�tigkeiten,
Und wie macht mans da oft? Man fährt den fehler
ha�ten Ehegattenunge�tüm und hart an, man �chimpft,

lä�tert, und �hlägt wohl gar, Dadurch be��ert man

den Ehegatten nicht , �ondern erbittert ihn, und bringt
ih&auf. JFein �ol Verfahrenwohl vernünftig ©

7 _—

Man haltedoch lieber dem Ehegatten�einen Fehler
mit tiebe undSanftmuth vor , man macheihm,wenn

man mié ihm alleine i�, vernünftigeVor�tellungen,
man zeige ihm, wie unreche er hue, was er für
Schaden im Hauswe�en anrichte, wie er �ich �elb�t und

die Seinigen endlichunglücli<h mache, wie er �ich
um �eine Ehre vor der Welt bringe, kurzman gebe
gute Worte, Damit wird man gewis mehrausrih=

ten, ‘als mit Unge�tüm und mit Schlägen , und das

Sprichwort wird wahr werden: Ein gutes Wort,
findet eine gute. Statt.

Eben �o unvernünftig.i�ts , wenn ‘Eheleuteeinan=

det ‘die Fehler dadurch abgewöhnenwollen, daß �ie
einander öffentlichbe�chimpfen, und:ihreVergehungen
einandervor den Leuten vorwerfen- Das erbittert ja
natürlich„Eheleute¿-wenn'�ieihreEhreuochlieben, Und

C 2 über-
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überdies, �o i� ja die Ehre der Eheleutegemein�chaft-
lih, daß, wenn der Ehemann �einem Eheweibedie

Fehler dfenclichvor alicn Leuten vorwirft , cr fich da-

durch �elb�t �{händct, und fo auch, wenn die Fraudie

Fehlerihres Mannes ôtfentlicherzähle, oder fie ihm
vor den Leuten vorrükt — �ie �chändet �ich ja �elb?

Denn, da �ie ihre Ehre vom Manne hat, �o bringe
�ie �ich durchBe�chimpfungende��elben, um ihreEhre,
Jt das vernünftig? Mit einem Wort : vieie Zwi�tig=
keiten der Eheleuteent�tehenaus Unvernunft,

So rührenaber auch ferner viele her
2) aus Mangel einer wahren Zuneigung und

Liebe, —

Eheleute�ollen einander wahrhaftigund von Here
zen lieben, Goct befiehltdie�es in der heiligenSchrift.
Es heißt daheroColo��. 3, 19. Ihr Männer , lie-
bet eure Weiber, Und in der gewöhnlichen Ausle-

gung des �ech�ten Gebots im Catechismo hei�ts : —

Auf daß ein zeglicher�ein Gemahl liebe und

ehre. Sind, auchüberhauptalle Men�chen �chuldig,
einander zu lieben, weil �ie dur einerlei Natur und

Be�timmung mit einander verbunden und verwandte

�nd, �o �ollen Eheleutedie�es be�ondersthun, weil �ie
auf das allergenaue�te mit einander verbunden, und

eigentlichdie näch�ten und vertraute�ten Freundein der

Welt �ind, oder doch �eyn �ollen.
Wenn nun die�e wahre herzlicheLiebe unter Ehe-

leuten i�t, �o ent�tehengewis in ihremEhe�tand keine

Zwi�tigkeitenund Zänkereien, denn aus Lebe thut je-
des dem andern alle möglicheGefälligkeiten, und es

beleidigte



EŒuchwohl begehet, mit Ver�tand. 37
beleidigtkeines das andere. Und wenn ja etwa, biswei-

len ein Ehegatte den andern, aus Uebereilungoder

Uñvor�ichtigteitbeleidigt, �o machtdie Uebe alles wie=

der gut. Der aus der Beleidigungent�tandene kleine

Unwille ver�czwindetoftaugenblicklich,�o, daß aus eis

nem kleinen Fünkleinkein Feuer ent�teht.

Denn, eben die Eigen�chaften, welche der A99-

�tel Paulus 1. Corinth.13. der chri�tlichenMen�chen-
liebe überhaupt, beilegt, hat auchbe�onders, und vor-

züglich, die ehelicheLiebe, wenn �ie rechter Art i�t.
Und was �agt denn da die�er Apo�tel von der chri�tlichen
Men�chenliebe? Siei� langmüthig, �pricht er, �ie
eifert nicht , �ie �tellet �ih nicht ungeberdig —

�ie lä��et �ich nicht erbittern — �ie verträget al-

les — �ie duldet alles.

D! welchein glücklicherEhe�tand i�t das, wo

die Liebe der Eheleutegegen einander von die�er Art

i�t! Wird man da von ent�tandenen fortdaurenden
Zwi�tigkeicenund Zänkereienhören? Gewiß nicht,
Aber, wo findet man unter Eheleuteneine �olche Liebe7

‘eider, tri�t man �ie in wenig.Ehen an, Bei den

mei�ten Eheleuten i� oft gar keine Liebe, oder �ie i�t
gar �chlecht, Unddaher ent�tehen nun eben tau�end

Verdrüßlichkeiten, und oft täglicheZänkereien.Wür=

de wohl mancher Ehegatte über einen kleinen Fehler
des andern, etwa wegen eines unüberlegtenWorts,
oder etwa wegen einer geringenNachlä��igkeit,�o einen

ent�elichen Lärm und Zank anfangen, wenn ev eine

wahre herzlicheLiebe gegen �einen Ehegattenhätte?

C3 NReïn,
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Nein, denndie�e eifert nicht , �ie �tellet �ich niht
ungeberdig,

wie der Apo�tel �agt.
Sind aber Eheleute einander nicht von Herzen

gewogen, da mag das gering�te ver�ehen werden
, �o

i�t gleichder gröô�teZank da, da brennts, nach dem

betannten Sprichwort , gleich in allen Ga��en.
Hier möchteman aber nun wohl fragen:- Wie

föômmtsnun, daß bei vielen Ehelcutenin der Welt,
immer �o wenigwahreherzlichetiebe angetroFenwird?

Woherkömmt der gewöhnlicheKalt�inn unter ihnen?
Woheroft der be�tändigeunauslé�chlicheHaß, der die

er�chre>lich�tenZwi�tigkeiten�tiftet? — Jch will euch,
liebenChri�ten, jeßt nur einige Ur�achendavon an-

führen.
Unter die Ur�achen, daß man �o viele Ehen in dèr

Welt antrift, wo die Eheleute wenig oder gar feine

währe.Liebe gegen einander haben, rechne ich er�tlich
die�es: daß. die mei�ten Men�chen, wenn �ie hei:
xathen, niht nach ihrerNeigung und Wun�ch
ihresHerzens, �ich eine Per�on wählen können
Und dúrfen. *)

Bei der Armuth, die in der Welt © �ehr über-

Handnimme, und-bei dem vielen Aufgang, der tàg=
lich größer wird , �ehen �ich die Men�chen genötbigt,
tiach Geld und Vermögenzu heirathen. Unter gemei-

nen Leuten i�t das häufigder Fall. Der Vater über-

giebe dem Sohn das Haus, aber mic viel Schulden,
Will die�er das Haus annehmenund behaupten,‘�o

muß
#*)-S. Noth - und Hülfsbüchlein.S. 194. 195.
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muß er eine Per�on’ heirathen, dieihmmit ihremGelde

helfen, und die Schulden bezahlenfann. Da wer-

den ihm nun hie und da Per�onen mit Selde, vorgez
�chlagen, Er geht hin und �icht �ie, aler keine ge-

fällt ibm, denn er fühltfeine Zuneigungund Liebe.

Es i� cine im Orce, die er liebt und gerne nähme,

aber �ie hat nichts, und Vater, Mutter, Anverwandte

und. Vörmúnver �chreien: Die darf? du nicht nehmen,
und kann�t �ie nicht nehmen, fie hat fein Geld, du

föômmf�tnicht mit ihr auf deinem Hau� fort! —

Kurz — alles redèt ihm zu, eine von die�en zu

heirathen, die Geld hat. Er �teht �ich al�o genö-
thigt , ‘endlich einzuwilligen. Die Verlobung wird

ange�telle, “Die Freund�chaft eile zur Hochzeit, daß
ihm die Reue nicht ankommen möge, Und �s kommen

tau�end und aber tau�end Per�onen in der Welt, be�on-
ders unter Handwerks- und Bauersleuten zu�ammen,
die einander nicht lieben, ja wohlgar einander nicht
leidenfônnen,

Nichts i� thörichterund unbe�onnener, als daß
mañ bei �olchen Heirathengewöhnlich�pricht: Die

Liebe. wird �ich �chon finden. O! wenn �ich die

Lièbe ér�t im Ehe�tande finden �oll , da Per�onen vor-

her einander nicht gewogen waren , da �ieht es �chlimm
aus. Die Erfahrung lehrt auch, daß fich die tiebe

bei �olchenPer�onen nichtfindet. Es ent�teht hingegen
kurz„nach der Hochzeit,Widerwille, Haß, und kei-

‘nes thut ñun �eine Berufsarbeit mit tu�t. Keines will

dem andern folgen, keines dem andern ein gut Wort

geben. Warum? Esi�t keine Liebeda. — Daraus
C 4 ent�tehen



40° VWie ihr, in eurem ÆLheftand,

ent�tehen nun täglichZänkereien, Dabei wird die

Wirth�cha�t unordentlich geführt. Und oft geht das

Geld in furzerZeit wieder fort, das man durch die

Heirathbekommenhatte,
Wäre es oft nicht be��er gewe�en, man hätte aus

wahrer Zuneigungund Liebe, eine arme, jedochehr-
bare, flei�ige und wirth�chaftlichePer�on geheirathet,
man würde mit ihr weiter gekommen�eyn, als mit ei-

ner reichen, die man niche lieben konnte.

Und man hat ja auchExempelgenug in der Welt,
und ihr werdet �olche �elb�t ri��en, ‘lieben Chri�ten!
daß leute, die einander aus wahrer Liebe genommen

haben, ohngeachtet�ie beide arm waren, "und mit

Schulden anfangenmu�ten, hernachdoch, durchEi-

nigéeit und flei�ige Arbeit , aus allea ihrenSchulden

gefommen, und oft gar nochwohlhabendeLeute wor-

den find. *)
Unter die Ur�achen, daß unter Eheleutenoft wah-

re Liebemangelt, woher�o viele un�elige Zwi�tigkeiten
in ihrem Ehe�tande ent�tehen, rechne ih auch ferner
die�es: Daß Eheleute, wenn �ie auh einander
aus wahrer Liebe und Zuneigung genommen

haben, herna<, wenn �ie würkli<hEheleute
�ind, �i keine Mühe geben, die�e Liebe zu er-

halten. —

Dasi�t ein großer Fehler,den aber �ehr viel Ehe
leute begehen, Ehe �ie einander nahmen, waren �ie
einander herzlichgut und gewogen , und �ie heiratheten

|
al�o

%*)Noth - und Húlfsbüchlein,S, 192. 193
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al�o einander hernach deswegen. Anfänglichdauert

auch in ihrem Ehe�tande die�e Liebe �o ziemlichfort.
Aber nachund nach verliehrt �ie �ich, es ent�teherKalts

�inn und endlichgar Haß. Daher man �ich oft dar=

über wunderr, und �pricht: Ei, wer hättedas denken

�ollen? Die�e teute waren anfänglicheinander �o gewo«

gen, und nahmencinander aus Liebe — und jehtleben

�ie in �tetem Zank und Verdruß, raufenund �chlagen
einander, — Wie kömmt das? Antwort: daher
fömmts, daß fie die�e Liebe, die �te anfänglichgegen
einander hatten, hernachim Che�tandenicht zu erhal-
ten �uchten, Das mü��en aber alle vernünftigeChe-
leute thun, Und wie? Durch ein vernünftiges, or«

dentliches und chri�tliches Betragen gegen einander.

Der Mann muß �ich die Liebe �einer Frau zu erhalten
�uchen, durch eine männlicheund ge�eßteAufführung.
Denn wie fann ihndie Fraufortlieben, ‘venn �ie �icht,
daß er in �einen Reden und Bezeigen, ein Thor oder

ein Kind i�t? Er muß �eine Berufsarbeit ordentlich
und flei�ig abwarten, Denn wie kann, ihn die Frau
fortlieben, wenn �ie �ieht, daß er �ie nichternährtund

nicht ernährenwill? Er muß freundlichund liebreich
mit ihrumgehen, denn wie foll ihn die Frau fortlieben,
wenn er ihr kein gut Wore mehrgiebt, �ie be�tändig
mit Unge�túm anfährt, und ein Wüterich im Haufe
i�t?*) Er muß �ich der Reinlichkeitüberhaupt, und

be�ondersim Anzuge, beflei�igen, dann wie �oll ihn
dieFrau lieben, wenn �ie, �o oft �ie ihnan�ieht, mit

C5 Eel
*) Noth - und Húülfsbüchlein.S, 193.
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Eel an�ehen muß? — Kurz — der Mann muß
durch ein: vernünfüigesmd ordentlichésBetragen die

Fiebe �einer Frau erhalten,
Und �o’ muß eben dadurch.�ich auh die Frau,

die Liebe ihres Mannes erhalten, Be�onders muß �ie
bei a!l-n: Gelegenheitengegen ihn zu erfennen geben,
daß �ie ihn noch liebt , wie �on�t, Sie muß ihm im-

m-r freundlich und liedreich begegnen. ihm ja nicht

hartaä>ig wider�prechen,ihr Hauswe�en ordentlichbes

�orgen , immer in einem. reinlichen Anzugeer�cheinen,
und, welches die Haupt�ache iX, wodurcheinè Frau
«die tiebe'ihres Mannes be�onderserhaltenFann, —

�te
muß �einen Anordnungenund Befehlengehor�am �eyn,
und �ie, ohneWider�pruchbefolgen.

Die Mutter Fefu �agt in dem heutigenEvange-
‘lio zu: der Dienern , denen Je�us befohlenhatte, die

¿Krüge mit Wa��er zu füllen: Was- er euch �agt,
das thut. Die�e Worte merkt euchihr Eheweiber,
Was er, euer Mánn-, euch �agt, das thut, Das

‘durch werdet ihr gewis:die tiebs-eurer Männer erhal-
tin, Es giebeviel Eheiweiber,die‘ �ich „wie man zu

i�ágen pflegt ,! dié Herr�chaftin den Köpf.ge�eßthaben,
Sie wollen im Hau�e reakeren,alles �ollda: aách ihrem

'Wi�len-und An�talt. gehen, Befiehk(und:ordnet ber

Mann etwas, fo ‘�ind’ �ie ihm durchaus: zuidider,“und

Folgen.ihm niche, Washaben aber �otche“Weiberd-

‘von? Dietes, taß:thre Männer, ‘die �ie �on lieb-

tei „- nim aufhören�ie zu lieben,daz. �ie von ihnen.ge-
hä��tt werden, und nun mit ihnen in tägli<en Zwis
�tigkeitenund Zänkereienleben,

Seid
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Seid’ doch nicht �o thöricht, und wider�esr euch
den Befehlen und Anordnungen"eurer Männer , ihr
Weiber! Der Mann i�t nun einmal Herr im Haii�e,
und auch euer Herr. Gott hat die�e Ordnung gemadje,
und ihr wi��et die ‘Worte Gottes „. die er zur Eva �ag-
te: Und er �óll dein Herr �eyn. Ft der Mann

aber Herr im Hau�e, �o .muß. er zu befehlenhaben,
und die Frau muß �einen Befehlen folgen, wenn �ie

nicht mit Billigkeit, Vernunft und Chri�tentum
�treiten. Und im Grunde, i�t es ja auch eine Ehre
für euh , wenn ihr die Herr�chaft im Hau�e �pielet,
wenn eure Männer nichtszu befehlenhaben,oder ihr
den Befehlen der�elbennicht folgée. Denn alle Welt
wird da eure: Manker für Dummköpfe halten , die zu

einfältig �ind , das Haus zu regieren „. oder zu �chwach,
ihr An�ehn gegen die Frau zu behaupten.FJ}euchdas

Ehre , �olcheMänner zu haben?
FF

Noch i� hierzu gedenken,daßEheleutedie (iéz
be, die �ie anfänglichgegeneinander hatten, auch bé
�onders durchehelicheTreue”gegeneinanderzu erhalten
�uchen mü��en, Der Mann mußnun im Ehe�kands
�eine Frau einzigund allein meinen,und �ich zu. ihr
halten, nicht aber, wie man im gemeinenLeben�pricht,
an andere gehen, und einen verdächtigenUmgang haa
ben. Eben’die�es muß auchdie Frau thun, und �ich
allein zu ihrem Mann halten, dem �ie ehelicheTreu
zuge�chworenhat. Thundas Eheleutenicht, �ondern:
werden einanderuntreu , �o ver�ündigen�ie �ich nicht
nur �{hwérlichan Gott, dèr ‘im�ech�ten Gebot �agt:
Du�oll nichtEhebrechen; �ondern �ie rotten auch

dia
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die Liebe, die �ie anfänglich gegen einander hatten,
ganz aus. Da ent�tehen nun unver�öhnlicherHaf,
und täglichdie bitter�ten Zänkereien, und oft Schlä-
gereien. Mit einem Wort , �olche Eheleute führen
nun das elende�te Lebenbis ans Ende. Und werden

�ie ja noh bei ihremLeben ge�chieden, �o i� das im,

mer ein Unglückfür �ie, wenig�tensfürden einen Theil
gewis.

Dasalles würde nunfreilich nichtge�chehen,wenn

Eheleute allezeit fromm und gottesfürchtigwären.

Dahero komme ich nun zur dritten Quelle der Zwi�tig-
Feicen und Zänkereienunter Eheleuten, und die�e i�t

5) ein �{le<tes Chri�tenthum.—

Die Gott�eligkeit i� zu allen Dingen núßes
�agt die heiligeSchrife, x, Timoth. 4; 8. und al�o auch
zur Führung einer friedlichenund vergnügtenEhe,
Denn, �o wie ein recht�chaffenerfrommer Chri�t , in

allen Um�tänden �eines Lebens Gott fürchtet, das i�t:
�ein Wort und Willen vor Augen hat , und darnach
thut und lebt , �o fürchteter auh Gott, be�onders in

�einem Ehe�tande, und �ucht in dem�elben,nachgött=

licherVor�chrift und Ordnung, ein vernünftigesund

chri�tlichesLeben zu führen. Er vermeldet dahermic

allemFleiß, alle Zwi�tigkeitenund Zänkereienmic

�einem Ehegatten.Denn er weiß , daß Gott über«

hauptalle Uneinigkeitenund Zwi�tigkeitenmit un�ern

Nebenmen�chenunter�agt, und keinen Wohlgefallen
daran hat,

Er
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Ererinnert �ich in der heiligenSchrift. Sprüchw.
17, 19. gele�en zu haben: Wer Zankliebet, der lie-
bet Sünde. Er gevenketan die Worte Je�u Matth,
5, 9. Seelig �ind die Friedfertigen. Eri� der

Ermahnungdes Apo�tels Pauli eingedenk, Rôm, 12,

18. I�s möglich, �o viel an euch i�, �o habt
mit allen Men�chen Friede, Er erwägtdabei oft
die Worte Pauli Rôm. 2, 8. Denen, dieda zân-
Fi�ch �ind — Ungnade und Zorn.

Und überhauptbedenkt er, daß Men�chen, die

mit andern immer in Zwi�t und Uneinigkeitleben, gar
keine wahren Chri�ten �ind, daß ihre Lebengart ganz
wider den Sinn und Wandel Chri�ti i�t , welchen�ie
doch nachahmen�ollen,

Aber — wie wenigEheleutegiebts,die das ale
les bedenken, Sehr viele habenin ihrerJugendwes

nig oder gar nichts im Chri�tenthum.gelerne. Manche
haben es nicht einmal dahingebracht, daß �ie die Bís

bel und andere gute Bücher le�en können.Wie können

�olche nun wi��en, was �ie als Chri�ten, nah dem

Worte Gottes thun �ollen? Haben.andere'és auch ete

wa weiter gebracht, und in der Jugend eine ziemlich
binlänglihe Wi��en�chaft in ihrem Chri�tenthumers

langt, �o �ehen �ie doh nachherweder Bibel , noh
Catechismus, noh ein anderes nüßlichesBuch an,
In die Predigten und Examina kommen �ie �elten,
Wenn �ie einmal kommen , �o geben�ie nicheAchtund

hôren niche zu, Endlich kommenun die Zeit, daß
�ie heirathen,

|

Da
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Dawi��en �olche oft von Gott und �einem Worte

nichts, oder wenig. mehr. Jh mache die Sache
nicht zu arg, lieben Chri�ten! Es i�t: wahr, was ich
�age. Jch habein dem Examen, das wir Prediger,
vor der öffentlichen Ein�egnung, mit neuangehenden
Eheleutenhalten mü��en, oftdie gröb�te Unwi��enheit
bei �ólchen,Per�onen enrde>t, Manche waren nicht
im,Stande, eines von den zehenGeboten, mehraus-

wendig herzu�agen, Von ihren Chri�lenpflichtenhat»

tendie mei�ten, entweder gar feine Begriffe, oder �ie
waréndochfal�ch und unrichtig...

So habeih, viele Eßeleure,mit innig�terWeh-
muth am Altareeinge�egnet,und bei mir gedacht:
Waás 1werden das für Chenwerden? Wie wollen die�e
Leute, die �o unwi��end in ihrem Chri�tenthum�ind,
Funftig die Pflichten:chri�tlicherEheleute erfüllen? —

Das, was ich befürcheete,,traf �ehr ofte ein. Dent
fâum:hatten manche einhalb Fahr im Ehe�tand zuge

bracht , �o �tellten �ich Zwi�tigkeitenund Zänkereien

ein, und das ehelicheund häuslicheGlü ‘hatte.ein

Ænde;”:

Es i� wahr, daß es' auch noch Eheleutegiebx,
die eite ‘gitte und volllommeneWi��en�chaft in ihrem

Chri�teithum.haben, und. alles wohlwi��en, "was �té
hun �óllten. Aber darinne be�teht auch'ihrChri�teuz
thum“——bloß im Wi��en, r. Sie hun und lebennun

nicht: nach:dem, was �ie wi��en... Sind das wohl
wahre:Chri�ten? Sie: wi��en,“ ‘daß.—- ein wben,:-das
anán.in �tetem Zank und Zwi�t mic-andern führt, Gote

höch�tmißfälligund �trafbar i�t ,
und daßes ganz:wis

der
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der den Sinn des Chri�kenthumslaufe — und doh
werden in ihrem Ehe�tande, wie der Apo�tel �agt,
Gal, 5, 19 die Werke des Flei�ches

— das i�, un-

chri�tlicheWerte und! Handlungenoffenbar, als da

find, Haß, Zanëé,-Rotten, Zwietracht, Haz
der und Neid Eind das chri�ilic)ze Eñelcute?
Nein, Abereben daher�ind �ie auch unglú>licheEhes
leute. Deun ihre Zwi�tigkeiten, und Uneinigkeiten
bringen ihnen den grö�ten Schaden, Das will idly
jeßt, zur Warnung

Fwciter Theil.
zeigen,

1, Zuförder�t ent�tehen dur< die 2Zwi�tige
eiten und Zänkereien der Eheleute-die grójien
Unordnungen im Hauswe�en, der Wohl�tand
des Hau�es �inkt, und der götrliczeSeegen
weiht.

Erinnert euch hieran die Worte Je�u Matth. 12,

25, Ein jegliches Reich, �o es mit �ich �elb
uneins wird, wird wü�te, und cine jegliche
Sradt, oder Haus, �o es mit ihm �elb�t uneins
wird, mag nicht be�tehen. Die�e Worte treffen

auch an dem Hau�e der Eheleuteein, die mit- �ich
�elb�t uneins �ind, Jhr Haus wird endlichwü�te, und
ihre Wirth�cha�t mag nichebe�tehen„. denn �ie wird

unordentlich geführet.
Und das geht--ganznatürlich zu, und’ muß 0

fommen, weil �ie"nicht einerleï Sinnes �ind ,: �onder
eines dahinaus, das andere dorthinauswill.” :-Seelles.

der
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der Mann euvas im Hau�e an, �o weigertch die Frau.
Thut�ie es ja , �o thuc �ie es entweder nicht zur rech-
ten Zeit, oder nichtmit dem gehörigenFleiß, Will
die Frau etwas an�tellen, das würklichnüßlih und

nöcthigi�t , �o will es der Mann nicht , ob er gleich
weiß, daß es dem Hauswe�en zum MNußengereicht,
bloß, weil er �ieht, daß es die Frau will, Und �v
unterbleiben oft die nôthig�tenVerrichtungenim Hau�e,
oder werden dochetwa nur zur Unzeit, und immer nur

halb und nicht recht gethan, Wie kann da der Wohl-
�tand des Hau�es in die tânge be�tehen? Lehrees nicht

‘die Erfahrung häufig, daß durch dergleichen Wider=

willen unter den Eheleuten,die Haushaltungenhers
unter tamen, die Schulden �ich häuften, und die

Hau�er endlichverkauftwerden mu�ten ?

Und in �olchen Hau�ern , wo es �o zugeht, kann

ja auch unmöglich der göttliche Seegen �eyn, Gott

will nur denen, zu ihren Verrichtungen und An�tala
ten, Glúf und Gedeihengeben, die ihn wegen ihrer
recht�cha��enen chri�tlichenAufführung, oder Frömmig-
Feit wohlgefallen. An Leuten aber, die einander ha�e
fen, täglich �ich miteinander zanken, hat er keinen

SBohlgefallen, denn er i� ein Gott des Friedens,
ein tiebhaberdes Frietens überhaupt, und be�onders
auch des Friedens im Ehe�tande.

Jhr Eheleute,die ihr etwa bisherin �olchenZwi
�tigkeiten miteinander gelebt habt, bedénft doch euer

eigenWohl, und la��et ab von euren Uneinigkeiten,die ge-

wis, über lang über furz euren häuslichenWohl�tand
Pu Grunde richeenwerden, Jhr �ehet bereits �chon

den
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den Anfang zu eurem Verfall. Jhr �pühret. ja �cho
den Mangel des göttlichenSeegens in eurer Haushal=-
tung, Es will mit euch �chon nicht ret mehr fort,
Jhr könnt �chonnichtmehr �o gut auskommen, �eitdem

ihr uneiniglebet, als �on�t, da Friede unter éuchwar,

Jhr häuft immer meh:Schulden auf euer Haus.

Noch wär es Zeit, dem Verfall eures Hau�es zuz

vorzukommen, und die vorige Ordnungund Wohl=
�taud ‘wieder herzu�tellen, aber ihr müßt wieder einig
miteinander zu leben anfangen. Das mü��et ihr aber

‘bald thun, ehe eure hâuslichenUm�tändenoch�chlechs
ter werden.

Dénket daran , wie der Herr Je�us .nach un�erm
Evangelio , der Armuth dér neuen Eheleute durch �ci«
nen au�erordentlichenBei�tand zu Hülfekam. Aber

es waren auch, ohneZweifel, frommeEheleute, die

ihren Ehe�kandmit wahrer Gottesfurchtangefangen
hatten. So föônnt ihr auch nur alsdann , in eurem

Hau�e, bei Unfällen, die euchbegegnen,euh Gottes

Bei�tand ver�prechen, wenn ihr ein frommes chri�tli«
chesLeben führee. Das i� aber nicht chri�tlich , daß
ihr euch täglichzanket, Und in Zwi�tigkeitenlebet.

2) Eben �o thundie Zwi�tigkeitenund Zän-
kereien der Eheleute großen Schaden an ihrer
Kinderzucht, wenn fie Kinder haben.

—

Soll dic: Kinderzuchtin einem Hau�e gut �eyn, �o
mü��en Mann und Frau ein�timmig �eyn, Und einerlei

Art haben,
die Kinder zu erziehen. Erziehetder Va-

ter das Kind anders wie die Mutter, und die Mutter
1, Th, D anders
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anderswie der Vater, �o taugt eine �olche Kinderzuche
nichts, und die Kinder verderben mehrentheils,—

Und eben-eine �olche unglücklicheKinderzucht, fin-
det in �olchenHäu�ern �tatt , wo Eheleuteeinander ha�-
�en, und in täglichemZank nndZwi�t leben. Wie
der Vater das Kind erzieht, will die Mutter nicht,
und wie es die Mutter erzieht; will der Vater nicht.
Oft geht hier der goctlo�e Widerwille der Eltern �o
weit , daß eins, . die Kinder, gegen das andere auf-
‘hebt, und zum Ungehor�amverleitet. Thuees nicht,
�pricht oft der Vater , zum Kiride; wenn dem�elbigen
die Mutter etwas heißt und befiehlt, thue es nicht,
�pricht oft die Mutter zum Kinde, wenn �ie hört,
daß der Vater ihm etwas befiehlt.

Jí das etwas Unerhörtes?. Nein , lieben Chri-
�ten! Jch habe �elb�t dergleichenunglücklicheKinder-

zuchtin der Welt , hie und da ge�ehen , und ich glaue-
be, daß auh ihr Exempel davon wi��et,. Aber —

�agt mir — was �oll, was kann aus �olchenKindern

werden ? *)
Aber ge�ebt , daß mancheEheleute, die in Zwi-

tigkeit und Uneinigkeitleben, das nicht thâten, nem-

lich einander zum Po��en, in der Kinderzuchtwider-

�prächen oder zuwiderwären, �o thun �ie ja doch�chon
dâdurch, einen großen Schaden an ihren Kindern,
daß �ie �ich in ihrem Bei�eyn immer zanken. Wenn

Kinderdie täglichenZwi�tigkeitenund Zänkereienihrer
Eltern hören, wenn �ie wohlgar zu�ehen, wie �ichVa-

ter und Mutter raufenund �chlagen; wird da ihr Ge-
müs

X) Noth- und HülfsbüchleinS, 155.
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mächenicht �chon früh zum Zank, zum Widerwillen,
zur Grau�amkeit ge�timmt und gewöhnt? Ein Wun-

der i�ts , wenn die�e Kinder derein�t nicht eben �olche
zänki�che, grau�ame und unglücklicheEheleutewerden,
wie ihreEltern waren,

Und, wenn man nun nochweiter bedenkt, was

dergleichen,im Zank und Zwi�t lebende Eheleuteofe
in Gegenwart ihrerKinder, für gottlo�e und �chande
bare Worte aus�to��en, welcheinen Schaden richtet
das bei Kindern an! Man flucht, man �chwört, eins

wün�cht dem andern alles Bö�e, man wirft einander
alle Sthandthaten vor, man �chämt �ich nicht, einans

der unzüchtige Dinge öffentlih nachzu�agen, Das
alles hôren nun die Kinder. *) Und nun darf man

�ich doh wohl nicht wundern, wenn die�e �chon in

früherKindheit,fluchen,�chwören,und von unzüchtis
gen Dingenreden.

Soverderbt ihr, al�o, ihr unchri�tlichenEheleu-
te, die ihr �tets in Uneinigkeitund Zank lebet , eure

un�chuldigenKinder, und machtvielleicht, aus ihnen
derein�t eben �o unglücklichegortlo�e Eheleute, wie ihr
�cid. Ja, ihr �túrzt �ie, durch euer bö�es Crempel,
wohl gar in die Hölle. Ach! bedenkt was ihr thut.
Bedenkt eure Verantwortung bei Gott deswegen , und

erinnert euch an das, was Je�us Matth. 18, 6. �agt,
Werärgert die�er geringFeneinen, die an mich
glauben, dem wäre be��er, daß ein Mühl�tein
an �einem Halß gehängt würde, und würde

er�äufc im Meer, da es amtiefjlen i�t.
D 2 3) Nicht

*) Noch«und HülfsbüchleinS. 198.
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3) Nicht miuder groß i�t der Schade, den

�ich Eheleute, die in Zwi�t und Uneinigkeitleben,
dadurch an ihrer Ehre und an ihrerGe�undheit
thun.

Ganz thörichtund unbe�onneni�ts, daßEheleute,
die in Uneinigkeitleben, �ich o�t recht gefli��entlich,
um alle Ehre in der Welt zu bringen �uchen, Werz

den �ie einmal uneins, �o thun �ie einander alle mögli-
cheSchande an, wer�en einander alles vor , �o ab�cheu-
lich es auch i�, und offenbarenalles, und wenn es

Mord und Tod�chlag wäre, Das erzürnteEheweib
läuft zur Nachbarinn , und erzählt da alle Fehler und

Gebrechen ihres Mannes. So erzähltder erzürnce
Ehemannüberall die Fehlerund Gebrechen�einesWeis
bes. Zit das Ver�tand ? So bringt ihr ja einander

�elb�t um. alle Ehre in der Welé, Und man �pottet
nun eurer , und verlacht euch als éeute, die keine Ver-

nunft haben, Und nun werdet ihr das Ge�präch und
tiedlein des Orts , und oft einer ganzen Gegend,

Dür�t ihr euch nun wundern, wenn euchkein

Men�ch mehr achtet, da ihr euch �elb�t nichtachtet.

Jhr verliehrtja �hon dadurch eure Ehre vor der Welt,
daß ihr in eurem Ehe�tand �o uneiniglebet , ihr braucht
nicht, �elb�t, euh no< um alle Achtungzu bringen,
Dennglaubt“ doch nicht, daß man in der Welt auf
dergleichenCheleute,die im täglichemZankmit einan-

der leben , uoch etwas hält, „Es i� nichts an ihnen'
5hei�is, �ie leben, wie die Hunde, �ie zanken, rau-

„fen und �chlagen �ich �iets mit einander, es i� gott-

lo�es Volk.”
;

Sehet
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,__Sehet — �o klinges, Dasi� eure Ehre, ihr
zänki�chenEheleute! —

Und man bedenke nur ferner, wie �ich �olche zän-
fi�che Eheleute, durchihre immerwährendenZwi�tig-
Éeiten:, �ogar, oft um das fo�tbar�te Kleinod ihres
tebens, um ihre Ge�undheitbringen. Und wie kann

es- auch anders fommen? Der immerwährendeHaß
gegen einander im Herzen, der täglicheZwi�t, der off,
wütende Zorn — die mü��en ja dochwohlendlichden

ge�unde�ten und fe�te�ten Körper, krank machen, und

verderben, Jch Habekeine ge�unde Stunde mehr,
ich bin be�tändigelend — fÉlagthie und da ein Ehe-
gatte, der vor einigen. Jahren noch wie eine Früh-
lingsblume blühte: Aber —

warum �eid ihr denn

jeßt immer frank? Jhr lebe in �tetem Verdruß, und

câglichemZank, ihr �eid al�o �elb�t Schuld , ihr �eid
Mörder an eurem eigenemLeibe, — Ja, werdet ihr
nichtbald von eurer Lebensart abla��en, �o werdat ihr
euchnochzu Tode ärgern, frühzeitig�terben, elendig-
lich�terben, und eure Kinder , die ihr �chon durch euer

Exempelverdorben habt, nun auchnochzu vater - und

mutterlo�enWai�en machen!— Der grö�te Schade,
den �ich �olchein. be�tändigemZwi�t und Zank lebende

Eheleutethun , i�
4) Die�er: Daß �ie �ih .dadur< ganz unt

Gottes Wohlgefallenund Gnade bringen , die

Vergebungihrer Sünde hindern,: und �ichend-
Uh, wenn �ie �ich.nicht in Zeitenbe��ern, nach
demTode in einen höch�tunglüclichenZu�taud
�türzen. —

D 3 ties
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tieben Chri�ten! Kann der heiligegute Gott, der

will, daß alle Men�chen in der Welt ein glückliches
¿eben führen �ollen, und der ihnenau< immer Mittel

und Wege dazu anwei�tt — kann der einen Wohlge-
fallen an Eheleuten haben, die fichmuthwillig�elb�t,
�o �chändlich,durch unnöthigen'Verdruß und Zwi�t,
ihr Leben verbittern, und es zur Höllemachen, da �ie
als die be�ten und -vertraute�tenFreunde mit einander

leben, und �ich ihrenEhe�tand dadurch zum Himmel
machenkönnten und �ollten? Nein — Gott mußviel

mehr ein Misfallen an ihnen haben, und ihnen �eine
Gnadeentziehen. So kanner ihnen auch ihre:Sünsz

de nicht vergeben, �o lange �ien ihrenUneinigkeiten
beharren, und �ich nicht be��ern. Denn, wie kanner

ihnenihreSúnde vergeben, �o lange�ie �ich unter einans.
der nicht vergeben, ‘und ver�öhnen! Je�us �agt aus-

drúcklich‘Match. 6, 14, So ihr den Men�chen
ihre Fehlevergebet, �o wird euh euer himmli-
�cher Vater auchvergeben.
 Dashâále aber gemeiniglichbei �olchenEheleuten
�ehr �chwer , daß �ie einander vergeben, �ich aus�dhnen,
und ihren Ehe�tand in Fried und Einigkeit, und in

chri�tlicherFreund�chaft, wieder führen. Sie: �ind

mehrentheilszu �ehr aufgebracht,und gegen einander

érbittere, Dér Haß i�t:eingewurzelt,Die Vermah-
ringen der Lehrer.und Prediger, der Freunde.und
Atwverwanben�ind daheroöft:bêi ihnenvergeblich,-"

S6 führen�ie ihr unchri�tlichesLeben!oft:, wenn

es niche zur Che�chêidimgfomrnt "und kommen kauti,
�o langefort, bis eins von ihnen �tirbt.

ö

Ach!
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Ach! und dasträgt �ich bisweilen jähling und un-

vermuthetzu. Man hat traurige Exempel, daß �ol-
cheEheleute,bald nach einem heftigenZank, der zwi«
�chen ihnenvorgegangen war, durchAergernis, vom

Schlag gerührtwurden, oder doch einigeTage nach
dem Verdruß, an einem hißigenGallenfieber�turben,
Jf in �olchemFall wohleine wahre aufrichtigeBee

fehrungund Be��erung möglich?
Ach! ihr Eheleute, die ihr etwa bishero�o Uns

chri�tlich in eurem Ehe�tande gelebthabt! ichbitte euch
heut, um Gottes, um eurer zeitlichenund ewigen

Glück�eeligkeitwillen , la��et dochab von eurer �ündli=
chen und höch�tverderblichenLebensare. Ueberlegt
doch, ‘daß ihr eurem Gott dadurch misfallet , und �eis
ne Gnade und euer ewiges Wohl ver�cherzet.

Wollet ihr euchdenn, euer ohndemkurzesLeben,
in der Welt muthwilligzur Höllemachen,und euch
nun nachdem�elben, wieder in eine Hölle und großes
Elend �türzen? —

Wenn ior dochheutegerührtwürdet! Wenn euch
dochdie Vor�tellungen von dem großenSchaden , den

eure Zwi�tigkeiten und Zänkereicnanrichten, heute
zum Ent�chluß brächten, euh zu be��ern! Wenn ihr

dochheutebußfertigan eure Bru�t �chluget, eure be-

gangene Sünde bereuen, und Gote abbitten wolltet !

Vielleicht, Vielleicht �eid ihr vell guter Ent�chlie�un-
gen! Vielleicht �precht ihr jebt bei euch �elb�t: Ver-

flucht�ei das teben, das wir bisher mit einander ge«

führt haben. Wir haben durch un�ere Zwi�tigkeiten,
Un�ern häuslichenWohl�tand niedergebracht, un�ere

D 4 ‘uns



Fs Wieihr, ineuremWheftand,euch wohl:c-

un�chuldigenKinder durch un�er bö�es'Exempel geär-
gert, uns um Ehre und guten Namen gebracht. Und

endlichwurden wir uns, wenn wir die�es �ündlicheLee
ben fort�eßten,nochum un�ere Seeligkeitin jenerWelt

bringen.
So wollen wir denn heute anfangen uns zu be�-

�ern, und künftig, als chri�tlihe Eheleute,in tiebe
und Einigkeitbei�ammenleben. —

Gocc gebe! daß das euer Ern�t i�t, Amen,

TII, Die
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IT,

Die HerrlichkeitGottes im Winde.

Eine Predigt

am vierten Sonntag nachdem Fe�t Epiphaniä
gehalten.

—. Wie Gott im Donner und im Wind,
Dén Men�chen liebet als �ein Kind.

Gummy

Yee mißt dem Winde �einen Lauf?

Wer heißt deu Himmel regnen ?
Wer �chließt den Schooß der Erde auf,
Mit Vorrath ans zu �eegnen?
O! Gott der Macht und Herrlichkeit|
Gott! deine Güte reicht �o weit,
So weit die Wolken gehen,

>
e >

QicbenChri�ten! Es trägt �ich vieles in der Natur
FS zu, das ihr �ehet und höret; weil es aber gewöhn-
licheDinge �ind, die, wo nichctäglich, doch öfters

ge�chehen, �o machen �ie bei euch mehrencheilsnicht
viel Eindruek, Jhr denkec zum Theilwohlgar nichts
dabei, oder ihr denkt doch immer nichtäufmerf�anr
Und ern�thaftgenung , darübernah, Vielleicht�pricht
jeßémancher bei �ich �elb�t: Was �oll ich auch lange
über die�e Dinge nachdenken,es �ind ja gewöhnliche
Begebenheiten, �ie �ind ja natürlich

?

— Freilich)
D5 lieber
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lieber Chri�t! �ind �ie natürlich, das heißt: �ie �ind"
in der Einrichtung der Nacur gegründet, und kommen

davon her. Aber eben die�e Natürliche Dinge und

Begebenheitengeben uns doch Veranla��ung an déèn

Herrnund Schêpfer der Natur zu denken , und �eine
Macht und Weisheitund Güte zu: exkennen, wenn

wir über die�elben — Betrachtungenan�tellen, Der--
gleichenBetrachtungen�ind gewißfür un�er Herz �ehr
erbaulichund von großemNußen. Wir werden ja da-

durchimmer�tärker überzeugt, daß ein Gott �ei, daß
er eín allmächtiger, höch�twei�er undguter Gott �ei,
Und wenn-wir die�es erkennen, �o- wird gewißun�ere

Ehrfurchtgegen die�en Gott zunehmen, un�ere Liebe

gegen ihn wird wach�en, und un�er Vertrauen auf ihn
immer �tärker und fe�ter werden,

Daher führteJe�us �eine Jünger und Zuhörerim-

mer zur Betrachtungder Ge�chöpfe, und natürlicher
Dinge und Begebenheiten. Erinnert euh nur jet
an die Ermahnung, die er dort Matth,6. �einen Zu-

hörerngab: Schauet die Lilien auf dem Felde,
wie �ie wach�en. Wollte er damit nur �o viel �agen:
Sehet �ie bloß mit euren Augen an? Nein — er

wollte mehr �agen. Schauet �ie an — �ehet �ie

foan, daß ihr darüber nachdenket, und euch erbauet.

Ueberlegt, | wie �ie — durch Gottes wunderbare

Macheund Weisheit — wach�en,
wie �ie, der

vielen Unfälleungeachtet, denen �ie bei ihremWachs-
thum unterworfen�ind, doch fortkommen,und niche

zu Grunde gehen. Habt dabei den erbaulichen-Ge-

danken: Erhält Gotc die�e Lilien und Blumen,und

fann
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fann er �ie erhalten, �o kann und wird er auch uns er-

haltenund ernähren,

DergleichenerbaulicheGedanken �ollen wir nun

auchbei andern naturlichenDingen und Ge�chöpfenha-

ben, �o oft wir �ie �ehen, oder von ihnen hóren, Ob

nun gleichalle Ge�chöpfe.und natürlicheDinge, wenn

wir �ie mic gehörigerAufmerk�amkeitund Ern�t be-

trachten, zur Erbauung un�ers Herzensdienen, und

uns zur Erkenntnis des großenGottes, und zur de-

müthigenEhrfurchtgegen ihn antreiben; �o giebt es

dochDinge in der Natur , die ganz be�ondersdie Herr
lichkeitGottes, und de��en-großeMacht Weisheit und

Güte verfündigen, und uns dadurch zur Verehrung
de��elben bewegen, Unter die�e gehört gewiß der

Wind. Er i� eine �ehr gewöhnlicheBegebenheit
in der Natur, denn Winde wehenimmer. Aber we=

nigeMen�chen�tellenern�thafteBetrachtungenüber �is
an, Man hôrtdas Sau�en desWindeswohl,daß
aber in dem�elben�ich Gott als einenmächtigen,weis

�en und gütigen Gott ‘offenbare,bedenktman dabei
nicht, Das i�t aber unrecht,

a��et uns dahero, lieben Chri�ten? künftig, wenn

Winde ent�tehen, nicht �o gedankenlos�eyn „ �ondern
ern�thaft über die�e Naturbegebenheitnachdenken,
Das wird für un�er Herz �ehr erbaulihund nüßlich
�éón. Jh willheute.eine Anwei�üng geben, wie

man über den Wind erbaulicheBetrachtungenan�tel«
len fônne, V, U,

Evan«a



60 Vie Gott im Donner und im Wind,
Evangelium, Matth. $, 23 - 27,

Nach dem Bericht des Evangelii, war Je�us
mit �einen Jüngern zu Schiffegegangen, Niche lan-

ge hieraufent�tund auf dem Meer ein heftigerSturm-

wind,wobeidie Jünger in Ang�t geriethen,und be-

fürchteten, das Schiff möchteuntergehen. Weil nun'
Je�us �chlief, �o weten �ie ihn auf, und �chrien üm

Hülfe: Herr, hilf uns, wir verderben. Je-
�us bedrohetehieraufden Wind und das Meer, und

�ogleichlegte �ich der Sturm. Dadurchwurde nun

die HerrlichkeitJe�u, und �eine Gottesfraféoffenbár,
daßauchdas Schiffsvolkvoll Bewunderungausrief:

Was i� das für ein Mann, dem Wind und

Meer gehor�am i? —

Wie nun bei die�em Sturmwinde �ich die Herr-
lichkeitJe�u offenbarte,�o i�t auh noh derSturm-
wind , Und überhauptjedérWind, ein Predigerder

Herrlichkeitdes großenGottes, und, wenn wir gehe
rig über den Wind nachdenken, �o erkennenwir in

dem�elben, und bei dem�elben, die wunderbareMacht,
MWeisheitund Güte Un�ersGottes, Wir wollen da-

herojeßt Betrachtungenüber den Wind an�tellen und

miteinandererwägen:

Die HerrlichkeitGottes im Winde,

Esoffenbaret�ich indem�elben
5. die wunderbare großeMacht: und verbor-

gene Weisheit Gottes,

2, die anbetenswürdigeGüte Gottes.

Ær�ter
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Lr�ter Theil,
Sooft ein Wind enf�teht, und wir hören �ein

Sau�en , �o oftemuß der Gedanke in uns lebendigwer=

den: Es i�t ein Gott, der die�e Naturbegebenheie
geordnet hat, und nech immer erhält, Dennalle

Dingemü��en ia einen Schöpferhaben, und al�o auch
der Wind. Nichts kann von �ich �elb ent�tehen, Es

predigetuns aber der Wind nicht nur die�es , daß ein

Gote �ei, �ondern er verkündigetuns auchdie große
wunderbare Macht und Weisheitdie�es Gottes , wenn

wir nur ern�thaft über den�elben nachdenkenwollen.

La��et uns daherojet folgendeBetrachtungenüber den

Wind an�tellen.

1) Der Wind if eine �ehr gewöhnlicheNas

turbegebenheit, und doh weiß niemand , wo-

her er fomme, und woherer ent�tehe, —

Das �ehen und empfindenwir wohl, von welcher
Gegender herfkomme, und es zeigenuns die�es die gea
wöhnlichenWindfahnenauf den Thürmenund Häu=
�ern an, wenn er von Morgen , von Abend, von Mika

ternahé und Mittag her wehet; aber die Ur�achen,
wovon er ent�teht , und warum er eben heut von die�er

Gegend, morgen von einer andern, her blä�et —

das fann niemand �agen , auchder Gelehrte�teweis es

niche,

Denn, wenn auch einer oder der andere , ctwa
dis oderjenes, als Ur�ache angiebt, �o i�t es dochbloß
Vermuthung,und nichts gewi��es. Es bleiben al�o
die Worte Je�u, die er dort Job. 3, 8, zu dem Niko

demus
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demus �agte, immer auchjet noh wahr: Der Wind

blä�et, wohin er will, und du höre�t �ein Sau-

�en wohl, aber du weißtniht, von wannen er

fôömmt,und wohin er fähret.
Da wir nun, lieben Chri�ten! mit allem un�ern

Nachdenken,dochnicht erfor�chenkönnen , woherder

Wind- komme und wie er ent�tehe, was �ollen wir da

bei uns �elb�t denken? — Das �ollen wir denkén , daß
wir �ehr unwi��ende Men�chen �ind, und daß Gott,
der den Wind ge�chaffenund geordnet hat, eine große
Macht und- Weisheit be�ibe , die kein Men�ch ergrün-
den fann, �ondern nur bewundern muß. Ja, lieben

Chri�ten! la��et uns, auch bei Betrachtungdes Win-

des mit dem Apo�tel Paulus Ephe�, 3. 20, 21, �agen:
Dem aber, der über�hwenglichthun Éann
Über alles, das wir bitten oder ver�tehen —

dem �ei Ehrezu aller Zeic, von Ewigkeit zu
Ewigkeit. Amen!

2) Es offenbaret�ich auch, bei Betrachtungdes

Windes-die wundervolle Macht und verborgene
Weisheit Gottes, wenn wir erwägen, daß
wir niht einmahl. wi��en und �agen können,
iwas eigentlichder Wind �ei , und worinnen�eis
ne Natur be�tehe. —

Jhr höretden Wind gehen, ihr fühlet ihn an
eurem Körper, ihr �ehet �eine Würkungen an die�em
und jenem Dinge, und doch �ehet ihr ihn nicht, Die-

�es un�ichtbareDing, zerbrichteuch bisweilen einen

Baum in euren Gärten, det oft eure Häu�er ab,

�türze



Den Men�chenlieber als �ein Rind. 63

�türzt gar bisweilen ein Hausein; i� das nicht etroas

wunderbares?

Worinnen muß die Natur die�es Windes be�te-
‘hen? Wie muß er be�chaffen �eyn? Wi��et ihrs ?

Nein. Und ichweis es auchnicht, und alle Men�chen
‘wi��en es nicht.

Die Gelehrten �prechen�reili<h: Der Wind �ei
eine in Bewegung gebrachteLuft, Aber — was

i�t das? Sind wir nun nichteben �o klug, wie vor«

hin? Denn wir wi��en ja doch wieder nicht, was eis

gentlichdie Luft�ei, denn �ie i�t auh un�ichtbar, Und

‘ge�eßt , wir wü�ten das auch; �o mü��en wir dochwies
der fragen: Was i�ts denn, das die tuft in Bewez
gung bringt? —

Ach! lieben Chri�ten! Hieri�t und bleibe lauter

Geheimnis.Wir können die WegeGottes im Win»
de nichéerrathen. Gott! Gott! du bi�t’ ein allmäch-
tiger aberauch ein unergründlichwei�er Herr und

Schöpfer!Mu�te dort , Röm. u, 33. 34.-36. der Apo»
�tel Paulus bei Betrachtungder göttlichenVor�ehung,
in Ab�icht der Verwerfung des Jüdi�chen Volks, �ei-
ne Unwi��enheit bekennen,und mit demüthigerVer-

wunderung ausrufen: O! welch eine Tiefe des

Reichthumsbeide der Weisheit und Erkenntnis

Gottes! Wie unerfor�chlih �ind �eine Wege!
Denn wer hat des Herrn Sinn erkannt, oder»
wer i�t �ein Rathgeber gewe�en? — �o mü��en
wir auch bei Betrachtung der eigentlihenNatur und

Be�chaffenheitdes Windes, un�ere Unwi��enheitbez

kennen, und über Gottes wundervolle Macht, und

Weis«
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Weisheit er�taunen: Wer-hat des Herrn Sinn
erkannt? Wie unerfor�chlich�ind auh die We-
ge �einer Macht und Weisheit im Winde? —

3) Betrachten wir die Kraft des Windes,
und die großeGewalt, die er hat, o ofen-
baret �ich au< dadur< Gottes wunderbare
Macht und verborgeneWeisheit.

Der Wind, i�t, wie ge�agt, ein un�ichtbares
Ding, de��en Natur und Be�chaffenheit, wir niche
wi��en, und die�es un�ichtbareGe�chöpfhat docheine

�o großeGewalt , daß wir oft darüber er�taunen mü�s
�en. Die�es �ehen wir be�onders, wenn ein Sturm=
wind ent�teht, Die größtenund �tärk�ten Bäume zeye

brichter oft, wie man ein Staäblein mit der Hand zer-

Tnicfe, und reißt-�ie, �ammt den Wurzeln aus der

Erde. BVBisweilen legt ex einen.großenTheil dev

Wälder darnieder. Man hac �ogar. Exempel, daß
durch �eine Géwalt die fe�te�ten Thürme und Häu�er
einge�türzt �ind. Ganz befondersgroß i� die Gewale
des Windes auf dem Meer. Da treibt er- die größ=
ten und �chwer�ten Schiffe, die viel hundertCentner

geladen haben, und worauf �ich noch einigehunderc
Men�chen. befinden, �o hurtig fort, als ein Pfeil iu

der tuft fliege. Er �chleudert die�e �chwerenSchiffe
oft in die Höhe, wie cinen Ball, und wirft �ie wies

der uieder in den Abgrund,
Das Wa��er- i�t dochein fehrflzweresDing, aber

der Wind treibt es auf dem Meer, auf cine ganz be-

wundernswürdigeArt, oft �v zu�ammn, daß ganze

Berge vom Wa��er ent�iehen, die man Wellenheißt,
und
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und welche bisweilen über die grö�tenSchiffe:�o zu�am-
men �chlagen, daß �ie �infen, und zu Grunde gehen
mü��en. Ein �o gewaltiger Sturmwind war ‘es, der

nach der Erzählung un�ers Evangelii, das: Schiff,
worauf �ich Je�us mit �einen Jüngern befand„ ganz
mit Wellen bede>te. Mun, lieben Chri�ten! Wos

her hat die�er Wind, den wir nicht �ehen, eine �o er-

�taunliche Gewalt, und wie geht es zu , daß ér �ie has
ben fann ? Hat er �ie etwa von �ich �elb�t? Nein.
werdet ihr �agen mü��en, Aber — von ‘wem hatex

�ie demn, wer hat ihn mit �olcher:Kraftausgerü�tet ?

Mü��en wir nicht, �o oft wir die Gewalt eines
Sturmwindes �ehen, oder erfahren., ‘bekennen: Das
if Gottes. Finger , der nah Hiob:-25-,25: Dem

Winde fein Gewicht macht ? Ja -— Gote {tán
die�em Winde. Erzeigt jezt, daß er ein großer
allgewaltigerund unbegreiflichwei�erGott �ei. Anbe-
ten wollen wir die�enGott, und demüthigvor ibu
auf die Knie fallenund �agen: Du. bi�t, würdigzu

nehmen Preiß, Ehre und Kraft, denn du ha�t
alle Dinge ge�chaffen, und dur deinen Wil-
len haben �ie das We�en und �ind ge�chaffen.
Offenb.Joh. 4, 11.

4) Endlich wird auch dadur<hGottes wun-

derbare Macht und Weisheit offenbar; wenn

bei ent�tandenem Sturmwind, fich oft de��en
Wuth augenbli>lichlegt, und es auf einmahl
ganz �tille wird. —

Habeihr die�es nicht oft beiGewitternim Some
mer ge�ehen, wenn ein heftigerSturmwind dabei war ?

I. Th, E Der
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Der Wind wütete oft �o �ehr, daß man glaubte, er

erde alles zu Grunde richten, Und, auf einmal,
nachdemer entweder das Gewitter zu uns gebracht,
oder von uns weg getriebenhatte, ward es wieder �til
le, �o �tille, daß, wie man zu �agen pflegt, auch
nichtdas gering�teLüftgenmehrwehete.

Wie gehtdas zu, �agt mirs, daß �ich der hef4
tig�te und �chre>lich�teSturmwind auf einmahllegt?
Natürlich, Freilichnatürlich. Es �ind Ur�achenin

der Nacur da, Aber — welchedenn? Wer weis

fie? Niemand. Wer hat aber die�e Ur�achen in die

Matur gelegt und �o weislih geordnet? Wer anders,
als un�er großermächtigerGott und Schöpfer. So

oft �ich al�o künftigein heftigerund �chre>licherSturm-
toind jähling und augenbli>lichlegen wird, �o ofte
wollen wir an das heutige Evangelium und be�onders
an die Stelle denken, wo es heißt: Und er �tund
auf, und bedrohete den Wind und das Meers
Und da ward es ganz �tille, Denn Gott, Gott

i�ts, der der Wuth des �tärk�ten Windes auf einmahl
Einhalt thun kann. Und wenn wir das erkennen mÜ�e
�en, �o wollen wir an die große wunderbare Mache
und verborgeneWeisheit Gottes denken , und in dea

múthiger Ehrfurcht, mit dem Schiffsvoll, nah un-

ferm Evangelioausrufen: Was i� das für ein

Mann, dem Wind und Meer gehor�am i�?
Gehen wir nun weiter, und betrachtenden Wind

ferner,

Zrot i;
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Jweitér Theil,

feo�fenbaret�ich in dem�elbenauchdie anbetenswür-
dige Güte un�ers Gottes. Ueberhauptmü��et ihe
wi��en, daßalles was Gott er�chaffenund in der Na-
tur geordnethat, gut und nüblich�ei, und dabei heils
fameAb�ichtenhabe, Daheromuß er auch den Wind

zum be�ten der Welt, und be�onders zur Wohlfarth
der Men�chengemachtund geordnethaben. Wie er

ihn denn auchgleichvom Anfangder Welc immerals

ein Werkzeuggebrauchthat, allerhandGutes in der

Natur zu �tiften, und herfürzu bringen.

Die�es erkannte �chon David, wenn er P�. 104,
4. �agt: Du mach�t deine Engel zu Winden»
oder, wie es nach der be��ern Ueber�eßzungumgekehrt
hei�en muß: Du mach�t die Winde zu Engeln,
eder zu deinen Bothen, du brauch�t �ie als Werk

zeuge und Mittel , herrlicheAb�ichtenauszuführen,
und Gutes zu �tiften,

Der Wind, war daheraucheins von den er�ten
Dingen, die Gott huf. Dennes hei�t in der Schs-

pfungsge�chichte,1 B. Mo�. 1, 2, Der Gei�t Got-

tes �chwebeteauf dem Wa��er, Hieri�t vonnichts
andern die Rede, als von dem Wind, und nicht von

dem heiligenGei�t, als der dritten Per�on in derGoté«-
heit, Es wäre auh würklichlächerlich,zu glauben,
daß die dritte Per�on in der Gottheit, als ein Gei�t
auf dem Wa��er ge�chwebethätte. Nein, lieben

Chri�ten , davon i� hier die Rede gar nicht, Das
Wort , das in die�erStelle durh Gei�t über�eßti�t,

E 3 hei�t
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hei�t eigentlichWind, wie es denn auch an vielen

Yertern derheiligen Schrift , und be�onders1 B. Mo�.
8, 1. �o hei�t, Daß aber das Wort Gottdâbei�tes
het , darf euchnicht irre machen. "Derin,‘die bibl
�chen Schrift�teller

,

und be�ondersdie, welchebie
Bücher des alten Te�tamentesge�chriebenhaben,has
bén die Gewohnheit, daß �ie, wenn�ie etwa dieGrö�
|, oder den Vorzugeinet Satheünd einesDinges,
anzeigenwollen, das Wort Gott dazu �ehen. Wenn
ihr daheroP�. 26,7. von BergenGottes le�et, �o
hei�en das grofieBerge. Wennihr P�. 80, 1.vou
Cedern Gottes le�et , �o hei�en das'großeund‘�tär
FeCedernbâume, Wenn Jonä 3, 3. von derStade

Ninivege�agt wird, �ie �ei eine Stadt Gottes ge-

we�en „ ‘�o habc“ihrweiter nichtsdarunter zu ver�tehen,
als eine große und an�ehnlicheStadt. So mú�
�et ihr al�o’, “der öben arigeführtenStelle ,**durch
den Gei�t oder:Wind Gottês euch eiñen*Heftigen
und �tarken Wind gedenkenuiid vor�tellen; Ünd

wenn dabei ge�agt wird „ er �chwebeteauf deri Wa�-
�er, �o hei�tdas: Ex bewegte�ich:über dem Wa�-
�er, giengüberdas Wa��er hin, und trieb: es durch

�eine Gewale �o zu�ammen, . daß Meere, Seen und

Flü��e daraus ent�tunden,
Jch habeeuch, die�e Stelle, und derer richtige

Erklärungdeswegen angeführt, damit ihr �ehet „ wie

nôthigund nüßlichder Wind gleichbeim Anfang.der

Schöpfung�chon war, und daß ihn Gott da �chon ge-

brauchthabe, nüblicheund heil�ame Ab�ichtenzu er-

reichen, und Gutes in der Natur zu �tiften.
'

Daß
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Daß die�er Wind ‘abernun noh immer ein Werk-

zeug �ei, wodurchGott �ehr viel Gutes thut, daß er

�elb�t für die Men�cheneine großeWohlthat �ei, und

daß daheroGott im Winde �eine Güte und Vater-

liebe offenbare,werdet ihr gewis ein�ehen, wenn ihr
nur jeßt mic mir, folgendeBetrachtungenüber den

Wind, nochan�tellen wollet, Seid dabei feinauf-

merk�am, und denket nach.

1) Die Winde befördern die allgemeine
Fruchtbarkeitdes Erdbodens. —-: Welch eine
heil�ameWürkungi� das „ wodurchGott. �eine anbe-

tenswürdige Güte offenbarec! Gieng fein Wind, �o.
müßten.alle Gewäch�e verwelkenund verdorren. Dentt,

i�t es, nicht der Wind, der die Düún�te.und Wolken,

umherführt, welchealle Gewäch�emit Thau und Res.

gen befeuchten?— J� es nicht der Wind, der

fruchtbareGewitter zu�ammentreibt, welche durch
ihrenDonner das Erdreich loc>er,und durch die das-

bei befindlichenRegengü��e fruchtbarmachen? —

Jhr dürft nur Acht haben, �o werdet ihr �ehen,
daß fruchtbareRegen, und Gewitter äu��er�t �elten

ohneWind ent�tehen. Daher macht ihr ja �elb�t im-

tner bei einem Winddie Anmerkung:Er wird uns eiz

nen Regen bringen. Utid denkt nur einmählzurü>
an die Jahre, da es wenige’,oder gar keine Winde

gab, und im Sommer eine be�tändig anhaltendeHiße,
und’ immer �tille Luftwar, und es, aus Mangel des

Windes, nicht regnete z bliebda nicht euer Getreide
klein Und dürftig

7?

Verdorrete nicht mancheFrucht
E 3 ganz
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ganz und gar? Hattet ihr da nicht auch Mangelan

Graß und Futter für euer Vieh?
Bedenkt nur weiter, was der Wind alsdann für

eine Wohlthati�t, wenn ein heftigerund lang anhal-
éender Regen , euer Getreide, indem es körnen will,
niederdrückt , daß es liege. Blieb es liegen, �o würx.
de es entweder ganz taub werden , oder doch �ehr Éleis

te und flacheKörner bekommen , und ihr würdet gro
�en Schaden leiden. Allein, die �tarken Winde, die

fichzu die�er Zeitgewöhnlichzu erhebenpflegen,ma-

chendas na��e Getreide bald wieder tro>en, und-rich«
cen es wieder auf, daß der Halm nun volle Körner

tragenfann,

Dashabetihr ja aus der Erfahrung, und ihr
wün�cht, zu �olcher Zeit , da euer Getreide vom Re-

geni�t niedergelegtworden , daß der liebe Gott doch
einen Wind �chicken wolle.

Jhr �ehet al�o den Nußen des Windes,in An�e-
hungder Fruchtbarkeit, zum Theil. �chon �elb ein,

Und wie viel herrlicheWürkungenhat vielleichtder

Wind, in An�ehungder allgemeinenFruchtbarkeit
noch, die wir nochnicht wi��en , und auch nicht wi�=
�en können! Chri�ten! ihr könnet aber �chondaraus,
was wirjebt ge�agt haben, erfennen, dafi dev Wind,
ein úberaus nöthigesund nüzlichesGe�chöpf�ei, daß
ihn Gott zum Seegen, und zu vielem Guten, ers

�chaffenhabe, und daß er be�onders, wegen der

Fruchtbarkeit, die ex befördert, eine großeWohlthat
für uns Men�chen �ei, Denketal�o, bei jedemWind,
der �ich erhebt:Wiegut i�t un�er Gott! Wie manche

Wohle
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Wohlchatwird er uns jest durch die�en Wind zufühz
ren! Er i� und bleibt dochun�er Vater. Ja —

du bi�t un�er Vater! von alters her i� das dein
Name!

|

2) Die Windereinigen die Luft von häd-
lihen und giftigen Dün�ten, und dadurch er-

halten �ie die Ge�undheit aller lebenden Ge�höô-
pfe, und be�onders der Men�chen. —-Offenba«
ret �ich hiernichtwieder die anbetenswürdigeGüte un«

�ers Gottes ?
|

Auch die�e herrlicheWürkung wi��en �chonvieles

unter den gemeinenLeuten„ daher �ie o�t zu �agen pfle«
gen: Der Wind reiniget die ufc. Aber — wit

thut das der Wind? Dadurch, liebenChri�ten! dafs
er die tuft bewegt. Denn die Bewegungi�t" in der

Natur überhauptein Mittel, eine Sache zu reinigén,
Das�ehet ihr, wenn ihr euer Getreide in der Scheu«
ne rein machet, Jhr wurft es, und hernach�iebet
ihrs, Durchdie�e Bewegung wird es rein. Gehe
nun dabei nochein Wind, �o i�t er auch zum Rein-

machen des Getreides �ehr behülflih, indem er die

Spreu und andere unnüßeTheiledavon führet. Jhr
�ehet es daherogemeiniglihgerne, wenn alsdann der
Wind geht, und machet das Scheunthor auf , damit

er recht hineingehen,und euch das Reinmachendes

Getreides , erleichternfann.

Es häufen�ich in der (uft, wenn �ie lange �tille
i�t, nach und nach, viel �chädlicheTheile und giftige
Dün�te, an, Danun alle lebendigeGe�chöpfe, und

al�o auchdie Men�chenin der tuft leben und �ie einath-
E 4 men
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men mü��en, �o kommen die �chädlichen und giftigen
Theile ín den Körper, und verderben nah und nach
das Bluc und die Säfte �o, daß endlichKrankheiten
daraus ent�tehen, die ofte tódlich �ind. Wenn aber

immeyWinde gehen, �o wird die Luftbewegt, und

durch die�e Bewegungwird �ie gleich�amgewurft und

ge�iebt, daß, die unreinen und giftigenTheile, weg

fallenmü��en.

Es i� gewis, lieben Chri�ten! daß die Winde

�chon �ehr ofte eine allgemeinePe�t, und andere an-

N�eckendeund tödliche Seuchen, verhütethaben. Und

man hat aus der Erfahrung angemerkt, daß in den

Fahren, da an�te>ende Krankheitengra��irten, die

Cuftimmer �tille gewe�eni�t, und wenigoder gar keine

Winde gewehethaben. So hat der gute Gott den

Wind auch zum Arzeneimittelverordnet, das díe Ge-

�undheit befördertund erhäle. Wie gütig i�t er! Bei

jedemWinde la��et uns dankbar an �eine Güte denken,
und in �einem Sau�en die Vater�timme Gottes ver

nehmen: Ich bin der Herr, dein Arzt. 2 B,

Mo�. 15, 26.

3) Ganz be�ondersoffenbaret �ich die Güte Gote

tes im Winde, wenn wir erwägen, wie Gott durch
den�elben, die nöchige und nüßlicheSchiff-
farth, und dadurch die Eryaltung und Nah-
rung unzählichvieler Men�chen, die Gemein-

�chaft der Völker und Länder unter einander —

ja noh viele andere nüslicheSachen beför-
dert. —

Ihe
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Jhe wi��et , daß wir hierzu Lande Handel treiben

mit andern tändern , welchedurch das Meer von uns

getrennt! �ind, und daß un�ere Kaufleute, allerhand
nôthigeund nüßlicheSachen, die.in un�ern Gegenden
nichtzu haben�ind, von dorther holen, und daß die

Einwohnerjener ‘änder, wieder Sachen und Waaren

von un�ern Kaufleutenempfangen, die �ie dort nicht
bekommen können, Kurz — wir treiben mit den

Bewohnernder über dem großenMeer liegendentän-

der, Handel und Wandel, wie man zu reden pflegt.
Nunwi��et ihr auch, daß die�er Handel, den un�ere
Kaufleute mit die�en weit entfernten‘ändern treiben,
un�ern Wohl�tand befördert, indem viele hunderctau-
�end Men�chen, dadurch ihre Nahrung haben .und �ich
erhalten, und daß, wenn die�er Handel wegfiele,,alle

die�e Men�chen keine Nahrung hätten. Aber —

wie kommen nun un�ere Kaufleutezu die�en weit ent-

fernten Ländern, die. über den großenMeer liegen,
und wie bringen �ie alle die nöthigenund nüslichen
Dinge und Waaren von dorther? Das ge�chicht auf
Schiffen, Die�e Schiffe �ind großevom Holzerbau-

te Hâu�er , die auf dem Wa��er �chwimmen,*) Da

aber das Meer ein �till�tehendes Wa��er i�t, �o könn=
ten die Schiffe doch nicht fortkommen, wenig�tens
würde es �ehr lang�am gehen, wenn �ie nichtvon Win«

den getriebenwürden. Und die�es ge�chieht�o: Oben
‘an die�en Schiffen werden große Tücher fe�tgemacht,
und ausge�pannt , die nennt man Seegel. Jn. die-

�en ausge�pannten Tüchern fängt �ich der Wind, und

E 5 �e
*) Noth- und Hül�ébüchleinS, 266 - 267,



74 Wie Gott im Donner und im Wind,
�o treibt er alsdann die; allergrö�ten und. �chwer�ten
Schiffe �ehr hurtig fore. Dabei hat nun Gotc die

wei�e und gute Einrichtunggemacht, daß die Winde

auf dem Meer auh immer �o gehenmú��en, wie �ie,
die Schiffer brauchenkönnen; daß �ie nemlih, mit:

den Schiffen zur be�timmtenZeit abfahren, und wies
der landen önnen, Denn, wenn die Winde den

Schiffen immerentgegen giengen, �o könnten �ie nicht
fort und müßten�tille liegen.

Sind al�o die Winde nicheeînegroßeWohlthat,
wenn wir bedenken, wie �ie die Schiffarth befördern?
Möüßten wir nicht �ehr viele nüsliche, ja zum Leben

nöthigeSachen entbehren, wenn aus Mangel des

Windes, keine Schiffarch�tattffände?Und — wie

wollten �o viele hunderttau�endMen�chen, welchedurch
die Schifffarth in Nahrung ge�eßt werden , �ich näh-
ren, und wie könnten �ie leben? Oft werden durch
widrigeWinde, oder durcheine lange Wind�tille die
Schiffe un�erer Kaufleuteaufgehalten, oder gehengar

zu Grunde, und das hemmtbisweilen �chon un�ere
Nahrung hier zu Lande eine Zeitlang.

Fände, wegen Mangel der Winde, die Schiff-
fart nicht �tatt, �o hätten wir auch keine Bekannt-

�chaft mit andern Völkern, wü�ten nichts von ihrer
„Lebensart, von ihrenGebräuchen!,von ihrenKün�ten
und Erfindungen. Und �ie wü�ten hinwiederumvon

un�ern Kün�ten, Wi��en�chaften und Erfindungen
nichts, Da könnten wir al�o nichtsvon ihnenlernen,
und �ie könnten nichts von uns lernen. Ja — was

nochmehr? Es hättedie chri�tlicheReligionauchnicht
unter
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unter den Völkern , die über dem Meer wohnen, kön

nen gepredigtwerden , wenn es nichtdurch die Schiff-
farth ge�chehenwäre, So hac der gütigeGott auch
fogar den Wind zu einem Beförderungsmittelder Aufz
Flärunggemacht. Und — was �tiftet der Wind

nochfür Nuten in den ‘ändern, wo aus Mangel des

Wa��ers wenig oder gar keine Wa��ermühlen�ind, da-

durch, daß er die Windmühlentreibt , woraufdas

Getreide gemahlenwird |

Auchhier�ehen wir einen Gott, der alles vorher
ge�ehen, und alles. eingerichtethat, wozu es dienlich
und nüblich�eyn �oll, Denn er hat hen Wind auch
zu einem Beförderungsmittelder Nahrung, und des

nöthigen men�chlichen Umgangs. gemacht, Und hat
das nicht �eine Güte und Liebe gegen die Men�chen
gethan? Wir habendaheroUr�ache, bei jedemWin=

de, dies zu bedenken,und Gottes Vatergüte mik

Mund und Herzzu prei�en, und mit einem David
P�. 107, 1, auszurufen:Danket dem Herrn, denn
er i�t freundlich,und �eine Güte währetewiglich.

Wir �ehen es jeßtnun woh!ein, werden vielleicht
manchebei �ich. �elb�t �agen , daß die Winde in vieler

Betrachtung nüblich�ind , und daß ih Gott auch.
darinne als einen gütigenVater offenbare;allein es

giebtdochauch oft er�chre>licheSturmwinde, die zu
Tande und, zu Wa��er großen Schaden thun — da

könnenwir es. nun nochnicht rechtein�ehen,wie auch.
bei �olehen Sturmwinden Gott �eine Güte offenbare.
Sie thun ja Schaden, ja viel Schaden? Lieben
Freunde! Auchdie�e Sturniwinde, �ind eine wahre

Wohlka
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Wohlthat Gottes, ob es gleichmancheMen�chennichk
ein�ehen, Schaden thun �ie freilich. ‘Die�er Scha-
den aber, den �ie bisweilen �tiften, i�t-�ehr geringe,
ja eigentlichfür gar nichts zu achten, gegen den gro�-
fen, überaus großenNusen, den �ie in der ganzen
Natur, und überhaupthaben.

Denn, la��et es �eyn, daß ein Sturmwind auf
dem Lande, etwa an einigen Bäumen und Häu�ern
Schaden thut, und in manchemWalde, die �chön�ten
Bâume’ umreißt, manchen fruchtbarenOb�tbaumim

Gartèn zerbricht, manches Armen baufälligeHütté
vollends ein�türzt; la��et es �eyn, daß durcheiner

Sturmwind, einigeSchiffe auf der See zu Grunde

gehen, ‘wobei manche Men�chen um ihr Leben, und

manche um ihr Vermögenfommen ; aber bedenkfetnun

dagegen , wie eben die�er Sturmwind höch�tnöthigwar,
wie er eine allgemeinePe�t, oder eine andere tödliche
Seuche verhütete, woran viele Millionenguter braver
und brauchbarerMen�chenge�torbenwären.

Ein heftigerWind zerbrachdir bisweilen. einige
jungeOb�tbäume im Garten , und du trug�t Leid um

�ie. Aber bedenke, wie eben die�er heftigeWind,
damahlsdas �chädlicheund verderbliche.Schlo��enwets-
ter vertrieb, welches dich, und die Einwohnereiner

großenGegend, um die ganze jährlicheErnte gebracht
hâtte, Oder — bedenke,wie vielleichtdie�er Wind,
einen gefährlichenWolkenbruh verhücete,der eine

ganze Gegend.er�äu�t oder doh die Felder und Wege
auf langeZeit verwü�tethätte,

Und



Den. Men�chen liebet als �ein Kind, 77

Und ih muß:euchnochmehr �agen; lieben Chriz
�ten! "nemlich die�es, daß Gott dur<h Sturmwinde

fogar.an dem Herzeder Men�chen und an ihrerBe�e
�erung arbeite.

Viele Men�chen verge��en ja- oft ihrenSchöpfer,
und denkenlange Zeit nicht an ihn, wenig�tens, nicht
mit: gehörigerEhrfurcht, Da we>t denn nun: Gött

durchfürchterlicheNaturbegebenheiten, worunter auch
Sturmwinde gehören, �olche::Men�chen, von. ihrem
Schlaffeeinmahlauf, und erinnert �ie: daß er noch
lebe. daß er Herr �ei über die ganze Nacur., daß er

natürlicheDinge, zu ihremVerderben brauchen.könne,
wenn. er wolle.

Daher ge�chah es in der Welt’ vft, daß die Menz

�chen, bei ent�tandenen fürchterlichenSturmwinden,
durch Gebet �ih zu Gote naheten, und zu ihmihre
Zufluchtnahmen, welches.�ie �on�t wohl, in langer
Zeit noh nicht, würden gethanhaben... Wastrieb

die Jünger Je�u, nachdem Bericht un�ers Evangelii,
an, zu Je�u ihreZufluchtzu nehmen, und zu beten:

Herr hilf uns, wir verderben ? War es nicht der

ent�tandene Sturmwind auf der Se¿? Sö le�en wir

auch, Jonàâ 1, 14. daß die Leute auf. dem Schiffe,

worauf �ich Jonas befand, bei ent�tandenem See�turm

zu Gott gebetethaben, Manpflegt immer im Sprich=
wort zu �agen: Wernicht beten gelernthat, darf
nur zu Schiffe gehen. Ja — gewis

—

cs har
ein Sturmwind �chon oft die rohe�tenSchi��sleucezum
Gebet gebracht, Freilich war es wohl immer nux

ein Ang�tgebet, Aber es we>te dochmanchen von

�ei»
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�einer �ündlichen Sicherheitauf , er mußte dochjebé
an Gott, an de��en naheGegenwareund große Macht
denken, Und das war dochimmer �chonVeranla��ung
zur Be��erung.

Ausallem die�en �ehet ihr nun, lieben Chri�ten!
daß Winde, ja �elb�t Sturmwinde eine Wohlthac
Gottes �ind, und daß er �ih au darinne als einen

gütigenGott gegen alle �eine Ge�chöpfe, und be�on-
ders gegen die Men�chenbewei�e.

Und vielleicht �tiftet Gott durch die Winde weit

mehr Gutes, das wir nicht einmahlnoch wi��en, und

nicht „wi��en können. O! Gocc! du bi�t und bleib�t
Vater deiner Ge�chöpfe, ein gütiger Vater, im

Scturmwetter �owohl, als am �tillen Tage, und bei

erquicfendemSonnen�chein! Ja —

Dich predigtSonnen�chein und Sturm,
Dich preißt der Sand am Meere.
Bringt , ruft auch der gering�te Wurm,

Bringt meinem SchöpferEhre!

Mich, ruft der Baum in �einer Pracht,

Mich, ruft die Saat , hat Gott gemachtz

Bringtun�erm SchöpferEhre, Amen,

1V. Eiu
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IV,

Ein guter Rath, wie man �ich verhal-
ten mü��e, daß uns bö�e Leute niht

zur Sünde verführen.

Eine Predige(

am Sonntag Invoktagit
über

das Evangeliumgehalten,

— Wie ibr �ôlle rechte Chri�ten�en
Gbnallen Trug und Zeuchel�chein.

Gieb mir ein frommesHerz,
Das �ich nichtläßt ver�ühren.
Laß deinen guten Gei�t,
Da��elbe kräftigrühren.
Herr! laß mi nimmermehr,
Auf bö�esBei�piel �ehn,
Vielmehrmit aller Treu,
In Chri�ti Stapfen gehn,

#
n #

Gite Freunde!Es i� etwas gewöhnliches, daß
Men�then, wenn �ie eine Sündebegangenha-

ben, �ich damit ent�chuldigen:Sie wären dazuver-

führeund verleitet worden, Vom Anfangder

Welt her haben �ich die Sünder inumer �o ent�chuldi«
get.



Lo Wie ihr �ollt rechte Chri�ten �epn

get, Die Eva, un�er aller Mutter , �agte nach{hz
rem Fall zu Goït : Die Schlange hat mich verführt.
I B. Mo�. 3. -Und. Adam �prach: Das Weib, das du

mirgegebenha�t, hac mich verführe,So habenes

hernachauch.‘andere* Men�chen bei ihrenSünden. ge»
macht, und nochiet machen�ie es 6, : Denn es hei�t
immer: ich bin verführetworden, Wahr i�t es frei
lichmehrentheils,

denn die Verführungzum Bö�en i�t
in der Welt groß, und der Verführergiebts�ehr viel.

Es fráge�ich“aber:JA ‘ein Mèên�ch,-der zu einer

Sünde von andern i�t verführetworden, und �ich da-

mit zu ent�chuldigen�uchet,, auh wüxfklichent�chuldigt,
und i� ihm die Sünde, zu welcherer i� verleitet

worden , nichtanzurechnen?— Darauf antworte ih
die�es: Kleiner i�t die Sünde. freilich, die wir durch
Verführung und Ueberredungbegehen, als die, die

wir aus ganz eigenem Trieb , ohne ‘vonjemand dazu
gebrachtworden zu �eyn, ausgeübet/häben. Denn es

fällt alsdann ein großerTheil der Schuld auf den Ver-

führer, Aber ganz ohneSchuld i� der, der �ich ver-

führen läßt, nicht. Er hätte �ich vor der Verführung
hüten, und der�elben wider�tehen �ollen und können,

Daher der Apo�tel Paulus �agt: 1 Cor. 6, 9, La��et
eu< niht verführen. Der Men�ch�oll und kann,
denen, die ihn zum Bö�en verleitenwollen, wider�te-
hen, Aber — wie machen wir das? — werdét

ihr �agen. Jch will es euchheutezeigen. V, U,
°

Evangelium Matth. 4. 1 — 11

Ein Ver�ucher wollce, nach dem Bericht des ver-

le�enen Evangeliums, Je�um zur Sünde verleiten.
Ob
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Obes ein �o genannter bêr Gei�t gewe�en, oder, ob

es ein Abge�chi>ktervon der jüdi�chen Prie�ter�chaft.
war? — wollen wir iegt nicht ausmachen. Die leßza
te Meinunghat eben nichts ungereimtés bei �ich. Denn

die Schrift nennt ja bö�e Men�chen auchTeufel. Fez

�us nennre ja �elb�t den Apo�tel Judas, der ihn verz

rieth, einen Teufel, indem er �agte: Joh. 6,70. Ha:
be ih niht eu< zwölfeerwählet? Undeuer ei-

ner i� ein Teufel, So pflegt man auch nochießt
im gemeinenéeben, bö�e Men�chen Teufel zu hei�en.
Das Sprichwort i�t euch ia bekannt, und ihr führet
es oft im Munde: Ein Men�ch i� des andert

�ein Teufel. Doch, wie ge�agt , wir wollen es iebt
nicht ausmachen, wer der Ver�ucher gewe�en �ei , der

nach dem heutigen Evangelio, Je�um ver�uchte, Es

liegt auch niches dran, es mag der Teufel, oder ein

Men�ch gewe�en�eyn , und ihrkönnt glauben, was ihr
wollee, Genug, Je�us wider�tund die�em Ver�us
cher, und ließ �ich von ihmnichtzum Bö�en verleiten;

Und wir lernen dabei, wie wir denen auch wider�te«
hen �ollen und können , die uns zum Bö�en verführen
wollen. Jch will euchjeßt die�es zeigen, Jch gebe
euchdahero

einen guten Rath, wie ihr euch verhal-
ten mü��et, daß euchbô�e Leute nicht
zur Sünde verführen.

1. Glaubt niht, was �ie euh �agen,
2, Thut nicht, was �ie von euchver-

langen.
ICh, F 3. Neh-
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3+ Nehmetniht, was �ie eu< dni
bieten,

LÆLr�ier Theil.
Sollen euchbô�e Leute nichtzur Sünde verführen,

�o gebeich eucherfilih den guten Rath: Glaubt
nit, was �ie euch �agen. Denn das war �o oft
die Ur�ache, daß-vieleMen�chen von bö�en Leutenzur

Sünde verführet wurden. Das war auch die Ur�a-
che des Sündenfalls un�erer er�ten Eltern. Die

Schlange machte der Eva weiß, �ie würde �o klug
und wei�e werden, wie Gott �elb�t, wann �ie von dem

verbotnen Baume e��en würde. Dasglaubte nun die

Eva, und ihr Fall war da, — Und�o i� nochofte
in der, Welt die Leichtgläubigkeiteine Ur�achegroßer
Fehler und Verbrechengewe�en, und manche Sünde

würde: nicht begangen worden. �eyn , wenn man bö�en
Men�chen nicht geglaubethätte. Der Ver�ucher , �tell-
te �ih nach dem Evangelio gegen Je�um als einengu-

ten Freund und Rathgeber, Aber Je�us glaubte und

traute �einen Worten nicht, denn er wußtewohl, daß
er ein Schalk war, und Bö�es im Sinne hatte, —

So hâttet ihr auch, lieben Freunde, den Worten �o
mancher bö�en Men�chen. nicht.trauen , und Glauben

beime��en �ollen, ihr wäret in viele Sünden nichtgefal«
len. Werdet aber nur nochkünftiglug und �eit vor-

�ichtig, und glaubtbö�en Men�chenniht , was �ie
euch �agen.

Wenn euchein Men�ch etwas glaubendund weiß
machenwill, �o unter�uchter�tlich genau, was das

Für
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für ein Men�ch i�t, der mit euh �priht — ob er

�o be�chaffeni�t, daß ihr ihmtrauen und glauben könnt,

IJer euchals ein ruchlo�er bö�er Men�ch békannc,�o
dürft ihr ihm nicht glauben, �o wahr und �chön auh
�eine Worte klingen, denn ihr könnet immer �chließen,
daß ein bö�er Men�ch auchnichts Gutes im Sinne has
be. Denkect alsdann an die Worte Davids: P�. 7,

15. Siehe , er hat bó�es im Sinn. Underinnert

euch an die Ermahnung Johannis: 1, Joh. 4, 1

Glaubet nicht einem jeglichenGei�t (oder Men-

�chen) �ondern prüfet die Gei�ter, ob �ie von

Gott �ind (ob es redlichefrommeMen�chen �ind, die

es gut meinen.) Seid ihr al�o überzeugt, daß ber,
der euch etwas. glaubend machen, zu etwas rathen,„ oder

euchzu etwas antreiben will, ein recht�chaffener from.

mer Men�ch i�t, �o könnet ihr glauben, was er euch
�agt , und �einem Rath, den er euchgiebt, trauen.

Einem Men�chen aber, den ihr �chon als einen

bö�en Men�chenkennet , oder von de��en redlichenund

recht�chaffenenGe�innungen ihr doch nicht recht Über-

zeugt �eid, dürft ihr nichtglauben, wenig�tens mü��et
ihr immer ein Mistrauen in �eine Worte �een, Ach!
lieben Freunde! Hättet ihr die�er Regel nur allezeit in

eurem Leben gefolgt, gewiß, ihr würdet in manche

Sünde, Schande, Verdruß und Unglücknichtgefal-
len �eyn.

Ja wohl — hôre ih ießt manchenbei �ich �pre-
chen — hat mich meine Leichtgläubigkeitin manche
Sünde und Unglückge�türze. Jh glaubtedem Ver-

�precheneines Verführers
— und fielin die Sönde

F3 der
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der Unzuchtund Hurerei, und in mein gegenwärtiges
Unglück, — Jh trauce dem tücki�chenRath eines bô=

�en Men�chen, und geriethin einen verderblichen Pro=-
ceß, der nochdauert, und mich um alles bringt,—

Jch hielt die Erzählungeines Verläumders für wahr,
und lebe jebt mit meinen be�tenFreunden und Nachbarn
in Uneinigkeitund Verdruß

—

Mun , �o werdet mit Schaden nur künftigÉlüger
und vor�ichtiger, Glaubet nichteinem jeglichen
Gei�t, traut nicht allen Men�chen, �ondern prüfet
die Gei�ter, ob �ie von Gott �ind — ob es gu-

te Men�chen �ind, die gute Ab�ichten haben, und dee

nen man glaubenund trauen kann.

Zweitens, �o unter�ucheman auchdie Sache
�elb�t, die man uns glaubend machen will. Wer

wird denn nun gleichalles glaubenund für wahr hal-
fen, was uns ein anderer �agt ! Man, unter�uche doch
er�t das, was er �pricht, ob es auh wahr i�t, und

wahr �eyn fann, Der Ver�ucher im Evangelio woll

te den Herrn Je�us überreden , er habe�ich des götts

lichenSchußes und Bei�tandes zu getrö�ken, wenn er

von der Zinnen des Tempels hinab�pringenwürde,

Er führte �ogar einen Spruch an, um Je�um davon

zu überführen. Aber glaubteJe�us das ? —Neia —

er wu�te, daß das Vorgeben �eines Ver�uchers fal�ch
�ei, und zeigte, daß Goccenicht�chuldig�ei, Men�chen,
auf �olchen Wegen, die au�er ihreinBeruf �ud, und

die �ie aus Verme��enheitund Kühnheitgchen, zu be

chügen: Du �oll�t Gott deinen Herrnnichtver-

ver�uchen,
So
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So macht es auch, lieben Freunde, wenn euchein

Men�ch zu etwas bereden will, Unter�ucht er�t die

Sache, ob �ie gut , rechtmäßigund erlaubt i�t, ob ihr
das mit gutem Gewißenauch thun könnet, zu was

man euch zu bereden �ucht, ob es auh wahrund ges

gründet �ei , was man euchglaubendmachenwill.

Es giebt bö�e Men�chen, die euh etwa in eurem

Glauben wankend machen wollen, die wohl, wie der

Ver�ucher es heuteboi Je�u machte, die Bibel �elb�t
dazubrauchen, und euchStellen daraus vorlegen, wor=

aus �ie ihre fal�che Meinung bewei�enwollen. Meha
met alsdann eure Bibel , und überlegetdie Sache , ob

die Auslegung, die man euch.macht, auch mit den

übrigendeutlichen Stellen der heiligen Schrift be�tehen
kann. Hakt ihr nicht �elb�t die Ein�ichten, davon zu

urtheilen, �o nehmetandere gute Men�chenzu Hülfe,
die �tark in der Schrift �ind, oder gehetzu eurem teh=
rer, fragt ihn darüber , und la��et euch belehren, daz

mit ihr in eurem Glauben fe�te werdet.

So giebt es auh Men�chen , die euchoft-weiß-
machenwollen , dies oder jenes �ei feine Súnde , oder

�ei nur eine �chr Éleine geringeSúnde. Glaubt das

nicht. Unter�uchter�tlichdie Sache. Fragt euer Ge-

wi��en, eure Bibel, andere gewi��enhafte und gute

Men�chen. O! wie mancherMen�ch i�t chon in Sün-

de und Schande gefallen, der �ich überreden ließ, es

�ei die�es und jenes keine Sünde, oder habedochniché
viel zu bedeuten.

|

Eben �o macht es aul), wenn euh jemand will
weißmachen,es habe.euer Freund gegen euchBö�es

F3 im
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im Sinn, euer Nachbar habe von euch úbel geredet.
Glaubts dochniche. Unter�uchter�t die Sache. Ges

het dochfreund�chaftlichhin zu eurem Freundund Nach-
bar. Fragt ihnz �o werdet ihr oft erfahren, daf kei-

nes von die�en wahr i�t, daß der bó�e Men�ch es

bloß erdichtet hat, um euch gegen euren Freund und
Nachbar aufzuheben, und Unfriedezu �tiften, O!
wie mancherVerdruß, Feind�eeligkeicund verderbli-

cherProceß wäre in der Welt nichtent�tanden, wenn

man den Erzählungen bö�er Men�chen nicht zu viel

Glaubenbeigeme��en hätte. Lieben Freunde! �o glau-
bet al�o bó�en Men�chen niht , was �ie euch �as
gen. Das i� mein er�ter Rath.

Fweiter Theil.

_ Thuktaber auch nicht, was �ie von euchver-

langen. Das i� mein zweiter Rath. So machte
es Je�us gegen �einen Ver�ucher. Die�er verlangt«
ver�chiedenesvon Je�u, das er thun �ollte, Je�us
that es aber nicht. Der Ver�ucher wollte haben:Jes
�us �ollte aus Steinen Brod machen, er �ollte von der

Zinnen des Tempels hinab�pringen, er �ollte ihn anbe=

ten — allein Je�us �chlug alles ab, — Eben �o �ollt

ihr es nun auh machen, wenn etwa ein Ver�ucher zu

euch tritt , und dies oder jenesBö�e von euch.verlangt,
Schlagts ihm rund ab. Je�us hat euch auch hier ein

Fürbild hinterla��en, daß ihr �ollet na<fols
gen �einen Fußtapfen. Eure Ver�ucher , die euch.
zum-Bö�en verführenwollen , �ind aber nicht von einer-

lei Art., und �elb�t ihreAngriffe, die �ie auf euchund’

eure



Ohnallen Trug und Zeuchel�chein, 87

eure Tugend thun , �ind ver�chieden. Manche wollen

euch durh Schmeicheleienund �ü��e Worte verfühz
ren, manche werden die Religion �ogar zum Decks

mantel nehmen, um euchzum Bö�en zu verleiten —

ja einigewerden euchmit Gewalt und Drohungengleich=

�am zum Bö�enzwingenwollen,

Seid al�o auf eurer Huth, wenn ein Ver�ucher
zu euch tritt, und euchdur<hSchmeichelei, �ü��e
und gute Worte zu etwas Bö�en verleiten will. a�e
�et euchja nichtvon �einen Schmeicheleieneinnehmen,
�on�t �eid ihr verlohren, Denn niches i�t gefährlicher
für eure Tugend als ein höflicherund �chmeichleri�cher
Verführer. Und die Erfahrung lehrt, daß es dem

Schmeichler �chon oft gelungen i�k, ganz un�chuldige
Men�chen„ in große und �chreklicheSünden zu �türzen.
Das �ind Men�chen, von welchenDavid redet : P�,
55, 22, Ihr Mundi� glätter denn Butter, und

haben do< Bö�es im Sinn, Daher kommen

die Klagenmancher, durch �olche li�tige Schmeichler
verführterMen�chen: Ach! wer hätte das denken �ol
len, daß der Men�ch bö�e Ab�ichtenhätte, und mich

verführenwollte. Er �tellte �ich �o gut, und wie ein

Freund. Dashätte ich ihm ewig nichtzugetraut.
—

Aber merk dir nur das , da du bi�t durch Schmeiche-
leien zum Bö�en gebracht worden, und traue künftig
keinem höflichenund �ü��en Schmeichler. Prüfe das,
was er von dir verlangt , �o wir�t du �ehen , er hatBö-

�es im Sinn, und will dichzum ta�ter verführen.*)
F 4 Nicht

X) Noth - und HülfebüchleinS, 200
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Nicht wenigergefährlich, �ind auh die Verfühz

rer, die unter dem De>Émantel der Religion und

Frömmigkeit,andere Men�chen zur Sünde verlei-
ten wollen, Solche ab�cheulicheMen�chen hat es im-

mer gegeben, nochiest fehlt es nicht daran.

O! Gott! der theure Nahmedein,

Muß ihrer Schältheit Deel �eyn.

Giebt es doch gottlo�e Eltern, die ihre Kinder

zum Bö�en anhalten, ihnenBö�es zu thun, hei�en, un-

fer dem Vorwand , �ie wären ihnen nach dem vierten

Gebot �chuldig, in allen Stücken zu gehorchen. Lehrt
uns dochdie Ge�chichte

,

daß es Men�chen giebt, die

andere"zur*Rache, und Verfolgungihrer Nebenmen4

�chen anreißen, unter dem Verwand , es forderedie-

�es’die Ehre Gottes, und die Gerechtigkeit. Manche
gottlo�e Verführer brauchengar die Bibel, oder eini-

ge Stellen aus der Bibel ,
die �ie fal�ch und verkehrt

auslegen, um unwi��ende und �chwache Chri�ten zur
Sünde zu verleiten. Da führeman die Heiligen aus

der Bibel an, und �pricht: die habendie Sünde auch
begangen, und Gott hat �ie an ihnenüber�ehen, oder

�ie ihnendochwieder vergeben.
O! was hat die Bosheit immer für Kun�tgriffe,

un�chuldigeMen�chen zu verführen. Gerade �o mach-
te es der Ver�ucher im heutigenEvangelium, Er

führte �ogar eine Stelle -aus der Bibel an, um Jee
�um zur Verme��enheit zu bringen. P�- 91,11. 12,

Er wird �einen Engeln über dir Befehl thun
und �ie werden dih auf den Händentragen,
auf daß du deinen Fuß nichtan einene�,�ô 419
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�öße�t, Aber wie führet er die�e Stelle an? Mie

Fleiß ver�tümmelt, denn er läßt die Worte aus auf
allen deinen Wegen. Und das i� die Arc allex

der bô�en Men�chen, die die Schrift dazu brauchen,
andere zu etwas Bö�en zu bringen, Sie ver�túm=
meln die Schrift, oder legen �ie fal�ch aus. La��et
euh Freunde! durch �olcheMen�chen nichtverführen,
J�� die Sache, wozu man euchzu bringen�ucht, bôs

�e und unrecht, �o kann dazu kein Befehl, oder eine

Erlaubnis in der Bibel �tehen. Und, wenn es auch
ein bö�er Men�ch, nach �einer Art, tau�endmal aus

der Bibel bewei�enwollte. — Gut wäre es freilich,
wenn ihreine voll�tändigeErkänntnis von euren Chri
�enpflichten hättet, und in eurer Bibel. recht bewoan=

dert wäret, das würde euch gegen dergleichenVer�u-
cher viel helfen, und ihr könntet �ie gleichauf der

Stelle zu Schanden machen, Sehet nur, wie Je«
�us �einen Ver�ucher, der ihn durchAnführungeiner

bibli�chenStelle zur Verme��enheit verleiten will,
�chamroth!macht, und zurüketreibt? Wiederum

�tehet ge�chrieben: Du �ollt Gott deinen Herrn
nicht ver�uchen.
Endlich giebes auch Verführer, welche andere

durch ihre Gewalt, An�ehn und Reichthum zum

Bôö�enzu verführen�uchen, Und wie oft gelingt es

die�en, be�ondersdiejenigen, zur Sünde zu verleiten,
die ihrerGnade leben, und �ich für �ie fürchtenmü�s
�en. Hat es in der Welte nicheObrigkeitengegeben,
die ihreUnterthanenzu Ablegungeines fal�chenZeugs
ni��es und zum Meineid zu bereden �uchten, und wenn

TF5. �ie
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�ie �ich wegerten, �ie deshalbenbedroheten? Wie oft
habenhoheund in großem An�ehn �tehendePer�onen,
durh ihr An�ehn, arme Men�chen , zur Ausführung
ihrer bö�en Ab�ichten verleitet ? Daß David die Bath-
�eba zum Ehebruchverführte, war in der That etwas

gewaltthätiges. Denn man bedenke nur, daß er Kös

nig, und �ie, die Frau �eines Bedienten war, der

�ein Brod as, Sohat man auchBei�piele , daßreiz

che éeute, dis armen, die von ihnen Brod und
Nahrung hatten, oder denen �ie Geld geliehenharten,
zu die�er und jener bó�en That, unter der Bedrohung
zwangen, ihnen entweder kein Brod und Nahrung
mehrzu geben, oder das gelieheneGeld wieder aufzu-
Éündigen.

Aber — was �ollen wir Armen alsdenn thun,
wenn un�ere Vorge�eßten, für die wir uns fürchten
mú��en , etwas das bô�e und unrechti�t, von uns vers-

langen?
— Was �oll ih thun, wenn der Reiche,

dem ih Geld �chuldig bin, und von dem ih Brod

und Nahrunghabe, von mir etwa verlangt, ih �oll,
ihm zu gefallen, ein fal�< Zeugnis ablegen? —

Oder �on�t �eine bö�en Ab�ichtenerfüllen? — Was

�oll ih thun, wenn meine Eltern mich zu gottlo�en
Thatenanführenund anhalten? —

Was ihr thun �olle? — Nichts von allen die�en
�ollt ihr thun. Jhr �ollt ihnen nichrfolgen, durchaus
niche. Wenn �ie -euch gleichdrohen. Alsdenn-mü�z
�ec ihr �o denken: Es i� ein Gott , der das Bö�e ver-

bothenhat, der �ieht und weis alles, was wir thun.
Der. i�t mehrund größer, als alle die�e, die uns jeßt

zum
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zum Bö�en nöthigenwollen, Er kann und wird uns

gewis �trafen, wenn wir das verlangte Bö�e thun.
Denket dabei auch an jeneWorte der heiligènSchrift
Man muß Gott. mehr gehorchen, denn den

Men�chen. “Apo�telg.5, 29.

Aber — wir werden alsdann , �precht ihr, wenn

wir das Bö�e nicht thun, das �ie von uns verlangen,

ihrenHaß auf uns laden. Sie werden uns nun drüs«

den , verfolgen, und vielleichtum Brod und Nahrung
bringen, Es fannvielleicht �o ge�chehen, Wennes

euch aber �o gehet, �o habt ihr doch ein reines gutes

Gewi��en. Und, euer Gott, dem ihr alsdann wohl=
gefallet , wird euch nicht verla��en, wird für euch �or-
gen und gute Men�chen erwe>ken, die Mictleiden mit

euchhaben, und die euh, wegen eurer rechtfchaffenen
Gefinnungen, bei�tehen, und Brod und Nahrungge-

benwerden. Thutal�o nicht,was bô�eMen�chen
von euchverlangen.

Dritter Theil.

Nehmet auch nicht, was �ie euh anbieten,
und geben wollen. Das i� mein dritter Rath.
Nachdem der Ver�ucher in un�erm Evangelio �ahe,
daß er Je�um, bisheraufkeine Wei�e hatte zur Sün4

de verleiten fônnen , �o wagte er nun �eine lebte Ver=z

�uchung, Er wu�te, daß Je�us arm war. Er bot

ihmal�o Reichthumund Schäge an , wenn er ihmdas

für ießt die demüthig�te Ehrenbezeigunglei�ten wúr-
de. Das alles will ih dir geben, �o du nieder-

fälle�t und michanbete�t:
Allein
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Allein Je�us �chlug auch'die�es aus. Je�us war

bei den vorhergehendenVer�uchungennochgela��en, Da

ihn aber der Ver�ucher jet für einen Niederträchtigen
halt, der um Geld und Gewinn�t �eine Tugend ver-

Fauft, �o wird er in der That unwillig, und entrü�tet,
daß er den Ver�ucher einen Satan heißt, mit dem

er run gar nichts mehr zu thun habenwolle: Hebe
dich weg von mir, Satan! Du ab�cheulicherBö

�ewicht! Glaub�t du, daß ih ein Niederträchtiger,
und ein �o ganz weggeworfenerMen�ch bin, der, um
Geld und zeitlicheGüter zu gewinnen, Bö�es thun,
fann? —

'

So mú��et ihr, lieben Freunde! es nun auchmae

chen, wenn bö�e Men�chen, euchdurchGeld, oder

durch Ver�prechung eines Gewinn�ts und zeitlichen
Vortheils, zu etwas, dos bô�e, und unrecht i�t,
verleiten wollen. Es ge�chicht das von bö�en Men-

�chen�ehr oft in der Welt, daß.�ie denen, die �ie zu

ihren bö�en Ab�ichtenbrauchenwollen, Geld oder an-

dere Vortheilebieten. Be�onders �ind Arme die�er
Ver�uchungausge�eßt. Und hier wankte und fiel die

Tugend mancher, �on�t redlicherutid recht�chaffener
Men�chen. Zu was hat nichtGeld und der Gewinn�t
eines zeitlichenVorcheilsdie Men�chen �chon gebracht!
Die heiligeund weltlicheGe�chichteerzählenuns trau-

rige Erempel. Judas ließ �ih durch drei�ig Silber=

lingeverführen, daß er Je�um �einen Herrn und Meis

�ter verrieth. Und die weltlicheGe�chichte, die Ge

�chichteun�erer Tage , lehrt, daß die be�ten Freunde
ihre Freunde, ein Gatte den andern, Kinder ihre

Els



Ohnallen Trug und Zeuchel�chein, 9z

Eltern , Eltern ihre Kinder, ein Bruder den andern,
eine Schwe�ter die andere — dur Ver�prechungei
nes Stück Geldes oder eines andern Gewinn�ts , vers

rathen, und unglücklichgemacht haben, Die Ge-

�chichte, eure eigeneGe�chichtelehretes, daß manche

Un�chuld durchGeld verführetwurde, Hat nichtman«

chen unter uns, das Ver�prechen:die�es will ih dir

geben, �o viel �oll�t du haben—

zu großen und ab=

�cheulichenSünden gebracht? —

Verfluchenmü��es
¿hrheute die Stunde, in welcherihr �o niederträchtig
gewe�en �eid. Denndas i�t die ab�cheulich�teNieder«

trächtigfeit, die nur ein Men�ch begehenkann, wenmr

er �ich be�techen läßt, und um Geld, Brod und anders

Vortheile, die ihm - angeboten und gegeben werden,

Bô�es thut. *) Ein �olcher Men�ch hält �eine Tugend
feil, und treibt mit der�elbenHandel. Muß niche
ein �olcherMen�ch in den Augenaller edelge�inntenund

recht�chaffenenein ab�cheulicherMen�ch �eyn? Aber

auch in den Augen Gottes i� der ein ab�cheulicher
Men�ch ,

der �ih , um Gewinn�ts willen, von andern,
zum Bö�en brauchenläßt, Dahero verbietet es Gott

ausdrú>lich und ern�tlich in der heiligenSchrift, und

bezeigtan �olchenMen�chen �ein Misfallen. Es hei�t
ausdrüflich: 2 B. Mo�ß, 23, 8, Du �oll�t nicht
Ge�chenkenehmen, denn Ge�chenkemachendie

Sehenden blind, und verkehrendie Sachen der

Gerechten. Und von den Gottlo�en wird ge�agt:
Ezech,2, 1, 2, Sie nehmenGe�chenke,auf ase

*) Noth e und HülfsbüchleinS, 399;



93 Wie ihr �ollc rechte Chri�ten �epn

�ie Blut vergie�en (oder, Unrechtthun, und Bö�es
begehen.) Und ferner wird ge�agt : 5 B., Me�. 27,

25. Verflucht �ei, wer Ge�chenke nimnit —

nemlih, in der Ab�icht, �ich dafür zur Ausführung
einer bö�en Sache gebrauchenzu la��en.

So nehmet, al�o, lieben Freunde! das, was

euch bó�e Men�chenanbieten , und gebenwollen, wenn

¿hr ihregottlo�eAb�ichtenerfüllen�ollet , durchausnicht

an, Komme künftigJemand zu euch, und �pricht,
wie der Ver�ucher im heutigenEvangelio: Dis alles

will ih dir geben — ih will dir �o viel Geld ge-

ben, wenn du mir die�es zu' Gefallen thu�t — ih
will dir Brod geben, wenn du vor Gerichte, ein fale
�ches Zeugnis ableg�t — ih will dir das Capital
�chenfen, das du mir �chuldig bi�t, weun du mir be-

húlflih bi�t, daß ih meinen Feind �türzen und un-

glücklichmachen fann — ich will dir Nahrung ge-

ben, will dich ver�orgen, wenn du meine Wollu�t be-

friedige�t
— Ach! Freunde! wenn ein�t ein: �olcher

Ver�ucher zu euchtritt , und um eure Tugend handelt,
dann �eid auf eurer Huth, �eid fe�te in eurer Tugend
und Frömmigkeit, Schlaget muthig alles aus, wie

Je�us. Mehmetja nichts. Nein, Zeigt vielmehr
euren Unwillen gegen einen �olchen Ver�ucher und

�precht: Hebe dih weg von mir, Satan! du

ab�cheulicherMen�ch. Sagt, ich will lieber arm

bleiben, und mich und die Meinigen dúrftig nähren,
als, um Geld, und.Brod, ein Bö�ewicht werden,
Wennich auch fümmerlich leben muß, #0wird mich
Gott dochnichtverla��en, — Nähmeich die�esGeld,

diez
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die�en Vortheil, und ließ mich dafür zum Bö�en
brauchen, �o würdeich mich für Gott, für allen

recht�chaffenenMen�chen, ja, für mich �elb�t �chämen
mü��en, So habe ich aber ein gutes Gewi��en, und

das will ichzu behalten�uchenbis an meinEnde.

Ss æÆ

So, mein Chri�t! —- das i� �{hón und edel

gedacht, Denke nur allezeit �o, wenn du künftig.in

�olche Ver�uchungen gerathen �ollte�t, und laß dith
nichtzum Bö�en verleiten, �o bi�t du ein recht�chaffe«-
ner Chri�t, und wir�t deinem Je�u ähnlih. — Da-
bei gebe id) aber doch allen, die ießt �o edel denken,
und auch den Vor�as haben, künftig bei vorklommen-

den Fällen �o zu denken, und um Gewinn�tswillen,
�ich nicht zum Bö�en verführenzu la��en, folgende
Warnung: Jhrlieben guten Men�chen! Seid demohn-
geachtetauf eurer Huth, traut euch�elb�t nichr zu viel

zu, und verla��et euchnicht zu �ehr auf eure Tugend!
Ach! wir �ind doh immer �chwacheMen�chen, die

für jeder fünftigenVer�uchung zittern mü��en. Fiel
nicht Petrus , der kurzvorherdie edel�ten Ge�innungen

gegen Je�um äu�erte und auchwürklichhatte, in eine

große Sünde? — Freunde! denket an die�es Exem-

pel, und �eid demüthig, und verlafiteuh nicht zu

�ehr auf euch �elb�t, auf eure jeßsigegute und �romme
Ge�innungen, Ach! Geld, blendet, zeitlicheVor-

theile haben �chonmanchenguten Men�chen, zum Bôö-

�en verleitet. Beret dahero immer zu Gott, daß er

euchbei euren guten Ge�innungenerhalte , daß er euch,
ws
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wo möglich, für gefährlichenVer�uchungen behüte,
und, �o es ihin ja gefallen �ollte, euh in dergleichen
Ver�uchungen gerathen zu la��en, er euh dochKraft
und Stärke gebe, euren edlen Ge�innungen treu zu
bleiben, dem Ver�ucher zu wider�tehen, und ihn zu
überwinden. — Ja, Gotec, du fenne�t un�ere
Schwäche — daherobeten wir täglichzu dic im Va-

tr Un�er? Führe uns nicht in Ver�uchung.
men,

V, Das
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STATTETE”

V

Daserbauliche und lehrreicheExem-
peldes �terbendenJe�u.

Eine Predigt

am Charfreytageüber Matth. 27, 45
—

49

gehalten.

— Wee ihr , auch endlich, wenn ihr �ierbt,
Bier froh ab�cheidet , und dann erbt, —

Las mich dein Bei�piel �tärken,
Daß ich im Glauben treu,

Und �tandhaft in der Liebe,
Bis an mein Ende �ei.

Darf ich den Tod noch fürchten2
Herr! meines Lebens Krafc!

Auch ich werd? überwinden,
Durch dich, der Hülfe �chaft.

Duführ�t mich hin zum Grabe,

Vollbracht i�t daun mein Lauf;

Dann nimmt in �eine Hánde

Auch mich , dein Vater auf.

a
Æ

ze

(CzlibteFreunde! Viele Men�chen habeneinenAb-
�cheu, bei Sterbenden zu �eyn, und den lebten

Kampf der�elbenmit anzu�ehn. So lange der Kran-
L Th. G fe
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ke �ich nochleidlichbefindet, und noh Hofnungzu �ei=
ner Gene�ung da i�, bleibt man bei ihm. Stellen

�ich aber! die Vorboten des nahen und gewi��en Todes

ein, dann fliehcman, und läßt den Sterbendenallein.

Und die�es chun �ehr oft, die Lieben und näch�tenVer-
wanden des Sterbenden.

Manent�chuldigt �ich. gemeiniglichdamit: man

kônne es nichtan�ehen, daß der Sterbende �o viel lei-

den mü��e, man werde zu �ehr gerührt, bei dem Anblick

der Todesquaalen, Allein ih halte es für Unrecht,
daß man Sterbende bei ihrem lebten Todeskam»fver-

láßt. Man �ollté da bleiben, wenn man auch gerührt
wird, Man kann da �ehr viel lernen. Denn Ster-

bebetten �ind dochwahrhaftigSchulen für die Um�te-
henden, Die �chmerzhafteAuflö�ungder Sterbenden,

ihre leßten Reden, ihr Seufzen und Stöhnen, ihr
NRöcheln �ogar — alles i�t erbaulichund lehrreich.
Manfliehe Sterbebetten nicht.

Auch �ogar beim Sterbebette des Gottlo�en bleibe

‘man, und �ehe ihn �terben. Sein Tod i�t er�chüt-
ternd — aber warnend und lehrreichfür uns, Man-

chereitle und �ichereWeltmen�chwurde von dem verz

zweiflungsvollenHänderingeneines �terbendenBö�e-
wichts gerührt, erwe>t und bekehrt.

Aber be�onders bleibe man bei dem Tode des From-
men und Recht�chaffenen. Es i�t etwas angenehmes,
ihn �terben zu �ehn — und �ein Tod i�t ungemeinerz

baulich und lehrreih, Wie rührendund durchdrin-

gend �ind �eine Gebete, �eine lektenReden, �eine Er-

mahnungenund Warnungen an die Um�tehenden!
Wie
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Wie �chón �eine Geduld und Gela��enheit , womit er die

Schmerzen des Todes erträgt! Wie �chôn �ein Glaube

und Vertrauen aufGott! Wie rührend, wenn wir ihn,
unter Gebet und Seufzen zu Gott, mit heitererund

lächlenderMiene, �anft in die Ewigkeithinüber�hlum«
mern �ehn!

Gewis ent�teht dann der Wun�ch in un�ermHer-
ze: Meine Seele �terbe des Todes eines �olchen
Gerechten, und mein Ende, �ei wie �ein Ende.
Aber zu gleicherZeit , ruft uns die�er �chöneTod des

Recht�chaffenen,auf das nachdrükflich�te, die Ermah-
nung zu: Lebe �o fromm, �o recht�chaffen, wenn du

derein�t �o gut und �chön �terben will�t. Jt das Sterbez

bette des Frommen und Neche�chaffenen �chon �o rührend,
erbaulichund lehrreich, wie vielmehrmuß das Exem-
pel des �terbendenJe�u eëbaulichund lehrreich�eyn.
a��et uns die�enBe�ten und Frömm�tenunter allen Men-

�chen, heute�terben �chn, und uns bei �einem Tod er-

bauen, V. U.

Text Matth. 27, 45 —

49

Un�er Texcerzähltuns den Tod Je�u, und einige
Um�tände, unter welchener ge�torben i�t. Wie lehr«
reich und erbaulich�tarb Je�us! La��et uns dahero be-

trachten

Das lehrreicheund erbaulihe Exempel
des �terbenden Je�u.

x. Es führt uns zu ern�thaftenBetrachtun-
gen über un�ern Tod, und einigeUm�täne
de bei dem�elben.

G 2 2, Es
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2, Es zeigtuns, in welcherVerfa��ung wir

�terben �ollen.

Lr �ter Theil

Das Erempel des �terbendenJe�u i�t lehrreichund

erbaulih, weil es uns zu ern�thaften Betrachtungen
über un�ern Tod, und einige Um�tände bei dem�elben
führe. Der Tod Je�u war von merkwürdigenUm-

�tänden begleictec.

1) Un�er Text �agt, es �ei eine großeFin�terniß
Furzvor dem Tode Je�u enc�kanden, welche �ich über
das ganze tand ausgebreitethabe, von der �ech�ten bis

zur neunten Stunde, —

Es liegtnichtsdaran , ob es eine ordentlicheSon-

nenfin�ternisgewe�en, welcheaus natürlichenUr�achen
ent�tanden, .wie die gewöhnlichenSonnenfin�terni��e,
oder, ob �ie Goct, wider den gewöhnlichenLauf der

Natur, durch ein Wunder ent�tehen la��en. Denn

wenn es auchnur eine bloß naturlicheSonnenfin�ternis
war, �o war es doh von Gott aus wei�en Ur�achen �o
geordnet, daß �ich eben zu der Zeit, da die�eFin�ternis
ent�tund , der Tod Je�u ereignenmußte. Je�us �ollte
nun einmal, den Tod für die Men�chen , mitallen �ei=
nen Schrekni��en leiden. Daheromu�te er zu der Zeit
�terben, da �ich eine Naturbegebenheitzutrug, welche
ihm würklichden Tod �chre>licherzu machenim Stan-

de wat.

Denn es i�t nichteinerlei, unter was fürUm�tän-.
den wir �terben. Gewi��e Auftritte, gewi��e Bege-
benheiten, wenn �ie �i kurzvor un�erm Tode, oder

gar
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gar bei dem�elbenzutragen , Éönnen uns den Tod in der

That bitterer und furchtbarermachen.
Weri�t wohl unter uns, der wün�chen�ollte, daß

er derein�t, eben bei einem �chre>lichenErdbeben , oder

unter �chrecklichemDonner und Blig, oder bei einer

furchtbarenSonnenfin�ternis, �ein Leben be�chlie�en
möge?

Aber ge�eßt , daß �ich nichts von die�en allen an

un�erm Scterbetageund bei un�erm Tode zuträgt —

ge�eßt, daß �ich die Sonne bei un�erm Tode nicht ver-

fin�tert wie an dem Sterbetage Je�uz �o können und

werden �ich dochvielleichtVerfin�terungenvon ganz
anderer Art ereignen, und �o mancheUm�tände, bei

un�erm Tode vorkommen, welche uns ihn �chrecklicher
machen, :

Un�ere LiebenFreundeund Verwande,un�er Gat-

te, un�ere Kinder, �tehen vielleichtum un�er Sterbe=
bette herum, weinen, �{luchzen, ringen die Hände,
da die Sonne des Hau�es untergehenwill , an deren

Scérahlen�ie �ich bisher wärmten. — Wir �ehen die�e
Betrübnis der Un�rigen, wir hörenihreKlagen, ihr
Gewin�el, ihr Gebet — wir �ehen da un�re ganze Fa-
milie auf ihren Knien vor Gott liegen. Gott! wie

greift die�er Anblick un�er Herz an. Wir wün�chten
wohl, längerbei ihnenleben zu fönnen. Allein, wir

�ehen un�er unabänderlichesSchick�al , wir mü��en �ter
ben, Ab�chied von die�en geliebten, zum Theil wohl
noch unver�orgten, und unerzogenen Un�rigen, neh-
men, mü��en �ie vielleicht in kümmerlichenUm�tänden
verla��en, mü��en mitder Be�orgnis �terben; wie wird

G 3 es
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es den Deinigennun gehen? Was wird aus ihnenwer-

den? — Wer wird �ich ihrer annehmen — deine

Kinder erziehen? — Väter! Mütter! Das�ind
Fin�terni��e, die euchvielleichtan eurem Sterbetage
euren Tod verbittern können.

2) Un�er Text �agt, Je�us �ei Éurzvor �einemTo-

de getränketworden. Undbald liefeiner unter ih-
nen, und nahm einen Schwamm, und füllete
ihn mit E��ig, und �tellete ihn auf ein Rohr,
und tränkte ihn. —

Men�ch! �iehe, wie Je�us unter den gewöhnlichen
men�chlichen Schwachheiten �tirbt. Auch bei �einem
Tode bleibt es von ihm wahr, was der Apo�tel Pau-
lus �agt: Philip. 2, 7. Er war gleich wie einan-
derer Men�ch, Er dür�ket. Der hurtigereUmlauf
des Blutes, und die daher ent�tandene Erhißung de�-
�elben, erregten auch bei ihm den gewöhnlichenDur�t
der Sterbenden, So wird uns derein�t auch dür�ten,
wenns zum Sterben geht. Un�er abgematteterKörper
wird nocheinen Labetrunk verlangen. Mit �chon �er-
benden Lippenwerden wir die Worte �tammlen: Mich
dür�tet.

Vielleichtwerden wir es in die�em Falle be��er ha-
ben als Je�us. Er dúr�tete, und man gab ihm E�
�ig, der nachv. 34. des Capitels, woraus der Text ge-

‘nommen i�, noh mit Galle vermi�cht war. Ohne
Zweifel that man die�es, um ihn noh mehrzu quälen,

a��et uns daheroGott danken, wenn wir derein�t auf
un�erm Sterbebette , eine men�chenfreundlicherePflege
und Wartung haben, wenn uns die Un�rigen auf alle

mög-
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möglicheWei�e in un�erer Schwachheitzu erquicken�u-
chen, wenn es un�erm vertroneten �chmachtenden
Munde, nichtan �tärkendemund wohl�chme>endemGe-

tränke fehlt,
{a��et uns alsdann aber auchdaran gedenken, daß

Fe�us bei �einem Sterben nicht einmal einen tabetrunk

hatte, und un�ere Unwürdigkeitfühlen, wenn wir es

be��er, als er, haben.
Aber, wer unter uns weiß es mit Gewißheit,ob

er derein�t bei �einem Sterben , eine gute und men�chen.
freundlichePflegegenie�enwird, die er �ichwün�cht? —

Können wir- nicht auh ganz von den lieben Un�rigen,
von Freunden und Anverwanden getrennt und verla��en,

“an einem ganz fremden-Orte, unter hartenund unbarm-'

herzigenMen�chen, wie Je�us, �terben? — Kön=-

nen uns die�e nicht hülfloß�chmachtenla��en, und uns.

den ¿abetrunk ver�agen, um den wir �ie flehentlichbit
ten, Oder können wir nichtauchganz in der Ein�am-
keit, da kein Men�ch um uns i�t, �terben? Wer �oll
uns da den Trank reichen, nachwelchemwir ächzen?—

Vater! i�ts möglich, �o gehedie�er Kelch,die�es har-
te Schicffal vor uns allen vorüber. Sollte es aber dei=

ner Weisheitgefallen, uns bei un�erm künftigenSter-

ben, in �olchetraurigeUm�tände gerathenzu la��en, �o

laß uns nur nichtungeduldigwider deinen Willen mur-

ren, laß uns nur nicht tro�tlos �eyn, �ondern an Jee
�um gedenken,dem die Unmen�chlichkeit�einer Feinde
einen erquicfendenLabetrunk ver�agte.

3) Un�er Text meldet ferner: Je�us habe furz
vor �einem Tode etlichemallaut ge�chrieen,—

G 4 Die-
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Die�es laute Ge�chrei, in welchesJe�us bei �einem
Sterben etlichemalausbrach, rührte theils von den

heftig�tenSchmerzenher, die er an �einem éeibe em-

pfand, Die Kreubigung war eine �ehr �chmerzhafte
Todegare, Dadie�e, welchedie�e Todesart aus�te-
hen mu�ten, an Händen und Fü��en angenageltwur-

den, fo fonnten �ie nur nah und nach, vor Schmerz
�terben, Kein Wunder, daß Je�us, der auch hier,
gleichwie ein anderer Men�ch, men�chlicheEmpfin-
dungen und Gefühl hatte, dabei Schmerz empfand,
und in ein lautes Ge�chreiausbrach.

Ach! hier überfällt uns ein Schauer, wenn wir

daran gedenken, daß auch un�er Tod vielleichtein�t,
mit den heftig�tenSchmerzenverbunden �eyn kann.

Zwarwerden wir den Kreußestodnicht erfahren, den

Je�us aus�tehen mu�te. Aber giebtes nicht noch an-

dere, eben �o �chmerzhafteTodesarten, �elb�t auf dem

ordentlichen Krankenbette? Welcher unter uns weiß
aber die Arc �einer lesten Krankheit? Wer unter uns

kann es mit Gewisheit�agen , daß er derein�t nicht , an

der Gicht, an der Wa��er�ucht, an dem innerlichen
Brand der Eingeweide�terbenwerde? — Und fönnen

wir nicht, durch einen unglücklichenFall , der un�ere

Glieder zer�chmettert, �terben, er�t einigeTage darauf,
unter un�aglicherPein, �terben? —

AllgewaltigerGott! Herr un�erer Schicf�ale! hier
fallenwiralle tie�gebeugtvor dir nieder und bitten und,

flehen: J�ts möglich, �o ver�choneuns. Du kenn�t
uns ja, un�ere Schwachheit, was für ein Gemäche
wir �ind, Kann aber, nachdeiner Weisheit, die�es
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Schick�al nicht vor uns vorüber gehen: fo wollen wir

getro�t in deine Hände fallen, denn deine Barmher-
zigfeiti�t groß. Du, wir�t, wenn wir derein�t vom

Schmerzgefoltert, laut bei un�erm Sterben �chreyen
mü��en, dochgewisun�er Schreyen vernehmen,und

dein Ohrnicht ver�topfen,wir�t uns gewisnicht verzas

gen, und verzweifelnla��en, gewis un�erer Schwach-

beit nichtmehrauflegen, als �ie tragen kann, und durch
einen baldigenund �eeligen Tod, all un�erer Schmer
zen und Qualent ein Ende machen.

Theils rührte das laute Ge�chreiJe�u von �einer
innerlichenSeelenang�t her. Er befand �ich eden jeßt
in. �einer tief�ten Erniedrigung, da ihm in der Spras-
che der Schrift zu reden, das Wa��er gieng bis an

die Seele. Der Herr warf un�er aller Sünde auf
ihn, und an un�erer Statt mußteer die grö�te Ang�k
über die Sünde fühlen, Ach! uns wird auchderein�t
ang�t �eyn, wenn wir uns un�erm Ende nahen, Un�ee
Gewi��en wird aufwachen,die Sünden un�ers ganzen
tebens werden uns alsdann einfallen, uns verklagen,
verdammen, Undvielleicht werden wir da auch laut

�chreyen:
Ach! Gote zúrnenicht

Gehe nicht ins Gericht
Wie ichs wohl habe verdienet.

Jweiter Theil.
Das Exempeldes �terbendenJe�u.i�t auchdeswe-

gen erbaulichund lehrreich,weil es uns zeigt, in wel

cherVerfa��ung wir �terben �ollen, wenn wir �eelig �terz
ben wollen,

G5 1) Je-
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x) ¿Je�us �tarb ohneRache gegen �eine Feinde,

ja, �ogar gegen die, welcheihn bei �einem Sterben

nochver�potteten. Es i�t etwas höch�t boshaftes, ei-

nes Sterbenden nochzu �potten, Das Capitel, woraus

un�er Text genommeni�t , gedenketver�chiedenerLä�tes
rungen, und Spottreden, welcheder �terbendeJe�us
anhörenmußte, Selb�t un�er Texc führeteine �olche
Spôöttereian. Einige �agten, halt, laß �chen,
db Elias komme, und ihm helfe. Sie verdrehe-
ten die Worte �eines C7bets, welcheser zu �einem Va-

ter �chi>te: Eli Eli, welcheshei�t: Mein Gott,
mein Gott! und machten daraus das Ge�pötte mit

dem Elias. Und dochblieb Je�us bei die�er hôch�ts
boshaftenund bittern Spötterei, gela��en, wurde nicht
dadurchwider �eine Lä�tereraufgebracht, �ondern betete

nochfür �ie am Kreuß: Vatervergiebihnen, denn

�ie wi��en niht, was �ie thun.
Chri�t! Folge derein�t, bei deinem Sterben, dem

ExempelJe�u. Ha�t du Feinde, und ha�t du dich,
bei deinen ge�undenTagen nichtmit ihnenausge�öhnt,
ihnennochnichtvergeben,�o thuees jeßt, da es zum

Sterben geht. Gehe nicht aus der Welt mit einem

Herz, das nochGroll und Rache hegt. Vergiebauch

denen, die dich dur<hVorwürfe, Lä�terungen und

Spôttereien , �ogar auf deinem Sterbebette, ein�t noch
zu quälen�uchen. Verdrehtetwa ein Boshafter , der

ein�t an deinem Sterbebetce �teht , deine leßten Reden,
deinGebet, das du mit �terbenden tippen �tammle�t,
um deiner zu �potten , �v ertrage dies alles 0 �ill und

gela��en, wie der �terbende.Je�us, Wün�chedeinen Fein-
den,
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den, deinen tâä�terernund Spöttern, nichts bö�es , be-

te vielmehrfür ihre Be��erung zu Gott, und daß er

ihnen, wie dir, alle begangeneSünde vergeben wol-

le, So ver�öhnlich�tarb Je�us gegen �eine lä�ternde
Feinde, Dubi�t ein Chri�t, So �oll�t du auch�ter-
ben, 1 Pet. 2, 21, 23, Sintemal uns Chri�tus
ein Vorbild gela��en hat, daß wir �ollen nach-
folgen �einen Fußtapfen, welchernicht wiecder-

�chalt, da er ge�cholten ward, nicht dräuete,
da er litte, er �tellte es aber dem heim, der da

recht richtét.
2) Je�us �tarb unter lauter Gebet. Sein lau-

tes Ge�chrei, de��en un�er Text gedenket, und �ein
Eli Eli , war Gebet zu Gott �einem Vater. —

Chri�t! zu feiner Zeit i�t das Gebet nöthiger,
als, wenn �ich nun dein tebensende naht, Dai� die

Zeit der Noth, da du im Gebet deine einzigeZuflucht
zu Gott nehmenmußt, Laßdein Gebet ein�t auf dei-

nem Sterbebette nicht bloß ein Gebet des chri�tlichen
Wohl�tands �eyn. Nein, �ei alsdann ein andäâchti-
ger, herzlicherund eifrigerBeter, Du bi�t auf dei-

nem Sterbebette ‘von der ganzen Welt verla��en.
Kein Men�ch kann dir helfen. Auch die liebenDei-

nigen, die dir doch�o gerne helfen, dir wenig�tens dei

ne. Qualèn erleichternmöchten, �tehen als ohnmächti-
ge Men�chen, an deinem Bette — und können nichts
thun, als dir liebreichdeinen Ang�t�chweißabwi�chen,
Dein Arzt, weiß keine Arzeneienmehr zu verordnen,
zuckt die Ach�eln und verlä�t dich. Was bleibe dir,
in die�en Stunden der Ang�t übrig, als der Tro�t:

Kann
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Kann mir dochGott helfen?So bete denn zu deinem
Gott:

Ach! Gott , wenn alles mich vetlä�t,
So khue du, bei mix das Be�i”.

Und , lieben Freunde! wie viele Sünden habenwir

auf un�erm SterbebetreGott noch abzubitten!Un�er
Gewi��en i�t am ge�chäftig�ten, wenns zum Ster

ben geht. Da treten die Sünden un�erer Jugend,
alle �hon läng�t verge��ene Sünden , heimlicheverbor-

gene Mi��ethaten aus ihrenWinkeln herfür, und quä-
len, äng�tigen , verdammen uns, und machenuns die

Gnade Gottes zweifelhaft. Da heißtsoft :

Ach! was �oll i< Sünder machen!
Ach! was �oll i< fangen an!

Mein Gewi��en klagt michan,
Es beginnet aufzuwachen.

Haben wir in die�en traurigen Stunden nichtUr�ache,
zu Gott um Gnade und Erbarmungzu beten :

Vergiebmirs dochgenädiglih
Was ih, mein Lebtagwider dich,
Auf Erden habe begangen?

Und , vielleichthabenwir nur noh einen Tag, noh

einigeStunden zu leben , �o i�t un�er ewigesSchick�al
unabänderlichent�chieden.— Da, Freunde, haben
wir Ur�ache, im Gebet mit Gott zu ringen: 1 Moß
32, 26, Ich laß di nicht, du �eegne�t, mich
denn. La��et uns mit die�emGebet fortfahren, bis

un�ereZungenichtmehr �prechenkann. Und, dann,
wenn wir nichtmehrmit Gotc laut reden können, mag

un�er



Hier froh ab�cheidet , und dann erbt. 109

un�er Herz mic ihm reden, mag �eufzen und �töhnen.
Dringt endlichder leßteStoß zum Herzen, �o �ei das,
wenn wir Bewußt�eyn haben, un�er leßterSeufzer:

Herr! meinen Gei�t befehli dir,
Ach! Herr! ein �eeliges Ende gieb mir

Durch Je�um Chri�tum, Amen.

La��et uns unter lauter Gebet , wie Je�us �terben.
3) Je�us �tarb mit fe�tem Glauben, und Ver-

trauen auf Gote, — Aber — werdet ihr bei euch
denken und �agen — war das Glaube und Vertrauen

auf Gott , wenn Je�us am Kreuß ausdrúklich klagt,
daß ihn Gote verla��en habe? Er �chreit ja, wie der

Text �agt, laut: Mein Gott, mein Gott! warunt

ha�t du mich verla��en? Lieben Freunde! ich wun=

dere michgar nicht, wenn ihr die�e Einwendungjeßt
macht, da euchdie�eWorte Je�u immer �o �ind erklâ-

ret worden , als wenn Je�us würklichum un�erer Sün-

de willen, �ich am Kreus, eine Zeitlang, in einem �ol=
chen Gemüthszu�tand, befunden, daß er gedacht
habe, er �ei von Gott verla��en worden, Es haben
auch in die�er Meinung euchnoh mancheLieder in eu=

ren Ge�angbüchern be�tärkt, darinnen �o ofte ge�agt

wird, Je�us �ei um un�ertwillen am Kreuß von Gott

ver�a��en worden, damit wir nicht möchten von Gott

verla��en werden,

Die�e Meinung, �o lange man �ie auchbehauptet
hat , halte ich für fal�ch, unv erfläre �ie hier ô�ent-
lich für fal�ch, Und will euch heute deutlichzeigen,
daß Je�us gar hichcin den Worten: Mein Gott :

mein
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mein Gott! warum ha�t du mich verla��en?
über eine Verla��ung von Gott klage.

Ehe ich aber die�es noch thue, will ih folgende
Frage an euchlegen: Fändet ihr es nun nicht viel trö�t-
licher, und für euer Herzberuhigender,wenn maner-

wei�en könnte, daß Je�us in den mehrgedachtenWors

ten, �ein �tandhaftesund ganz unbewegliches‘Vers

trauen auf Gott, als �einen Vater, zu erkennen ge-
be? — Ach! gewis, werdet ihr jest in eurem Her-
zen �agen : ja ja, eine �olcheErklärung wäre viel tröô�k«
licher für uns, und wir würden derein�t in un�erer To-

des�tunde, in der�elben, viel Beruhigung finden,
Und ihr habtRecht, geliebtenFreunde! Denn es lä�t
�ich doh gewis, be��er und ruhiger,auf einen Erlö-

fer �terben, von welchemman weiß, daß er mit �tand-
haftemMuth und völligemVertrauen auf Gott �tarb,
als auf einen Erlö�er , der noch in der leßten Stunde

�eines Lebens, zu verzweifeln �chien? Niche wahr?
Daß aber die Worte Je�u: mein Gott! mein
Gott! warumha�t du michverla��en ? Das �tand-

hafte�te Vertrauen Je�u zu Gott �einem himmli�chen
Vater, anzeigen, will ih euchjeßt bewei�en, und

wenn ihr nur aufmerk�am zuhöret, und nachdenke,
�o werdet ihr auch alles deutlichein�ehen.

Er�tlich, �o bedenkt einmal nur die Worte womir

Je�us Gotc anredet. Er �pricht mein Gott! mein

Gott! — Redet wohl ein Men�ch �o zu Gott, der

verzweifeltund der glaubt, er �ei von Gott verla�«
�en? — Ererklärt ja damit deutlih, daß er immer

Gott, nochfür �einen Gott und Vater halte, Wenn

ein
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ein Kind �einen Vater anredéet : Mein Vater! Mein

Vater! �o i�t das gewöhnlichdie vertraulicheSprache
eines Kindes, das voù �einem Vater ,

alles gute hoft
und erwartet,

Und überdies, �o zeiget das Wörtlein mein,
wenn es bei dem Worte Gott oder Herr�tehet , auch
an andern Orten der heiligenSchrift , immer Glau-

ben und Vertrauen auf Gott an. Denkec nur einmal

an den Apo�tel Thomas, Er wollte anfänglichnicht
glauben, daß Je�us wahrhaftig aufer�tanden wäre,

Allein , da er endlichganz von der Wahrheit der Aufer-
�tehung Je�u úberzeugtwar, �o redete er Je�um in fol
genden Worten an: Mein Herr ! und mein Gott!
Waren die�e Worte nicht ein Beweiß �eines Glaubens

an Je�um. —

'

Zweitens, �o erhellet, aus den Um�tänden und

aus dem ganzen Zu�ammenhangeun�ers Textes mit
dem Capitel, woraus er genommeni�t , daß die�e Wor-
te Je�u Worte des Glaubens und Vertrauens auf
Gott �ind, Ueberlegetnur das, was vor un�erm Text

vorhergehet, �o werdet ihr �chen, daß ihn bei �einer
Kreubßigung,viele lä�terten und ver�potteten , und ihm
be�ondersdie�es fürwarfen: er habe in �einem eben,
�ich immer �o �ehr, auf Gote verla��en, und immer �o
viel, von �einem Vertrauen zu �einem himmli�chen
Vater

, geredet; jeßt �ähe man ja, daß es mit �einem
Vertrauen nichts �ei. Gott la��e ihn ja jebt in �einer
Noth �tecken — er verla��e ihn ja, und helfe ihm
nicht, — Le�et und überlegetnur die Worte des 43.

Ver�es, Er hat Gott vertrauet , hei�ts da�elb�t
der
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der erlô�e ihn nun, lü�tets ihm, Enthalten �ie
nicht deuclich, die tä�terung: es �ei mit �einem Ver=

trauen auf Goct nichts, Auf die�e in den angezoge-
nen Worten enthaltenetä�terung und Spöctterei�einer
Mörder, antwortet nun jezt Jefus in den Worten:

Mein Gott! Mein Gott! warum ha�t du mich
verla��en. Hätte Je�us in die�en Worten über Ver-

la��ung, von Gott geklagt, wie man gemeiniglih
glaubt, �o hâtte er ja �einen Lâ�terernund Spöttern,
die es ihm furz vorher fürroarfen, daßer von Gott

verla��en �ei , öffentlih Recht gegeben, und hätte �ie
in ihrer Meinung be�tärkt. Ja, ihr habtRecht, ih
bin jeßt freilichvon Gore verla��en, Sehet ihr es

jest nicht deutlichein, geliebtenFreunde, daßJe�us
die�es nicht habe �agen können und wollen, und daß
al�o die mehrgedachtenWorte Je�u, einen ganz andern

Sinn habenmü��en? — Und die�en haben �ie auch,
und mü��en ihn haben, Denn die�e Worte Je�u �ind
in der That eine öffentlicheWiderlegung der vor«

hergegangenenLä�terung und Spötterei �einer
Feinde, als �ei er jebt von Gott verla��en. Und �ie

find dahero �o zu �eben: Du bi�t ja mein Gott!
Mein Gott bi�t du! Wie könnte�t du mich jet
verla��en? oder, wie, und warum hätte�t du

mich verla��en? — Jch könntees leicht auf eine

gelehrteArt bewei�en, daß die�e Worte Je�u �o ges

�ebt , und ver�tandenwerden mü��en, Allein ichmuß
euchdamit ver�chonen, weil ihr 2s nicht fa��en würder,

«Inzwi�chenglaubeih, euh ganz von der Richtigkeit
der angeführtenErklärung, zu überzeugen, wenn ich

die�e
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die�e Worte Je�u mit der vorhergegangenentä�terung�ei-
ner Feinde in einen Zu�ammenhangbringe.

Je�us redete jeßt zu �einem himmli�chenVater,
und wollte gleich�am �o viel �agen: „Mein Gott,
Und Vater! meine Feinde �potten jeßt meiner , und

werfen mir für, ih hätte immer, in meinem Leben,

„„meinVertrauen auf dich ge�eßt , hättemichdie�es Ver

„frauens auch immer gerühmet, Jeßt wär ich aber

„ganz von dir verla��en, und man �ähe nun, daß es

mic meinem Vertrauen, nichts�eyn mü��e. Aber — o!

„wie �ehr irren �ich meine tä�terer. Du bi�tund bleib�t
»„meinGott, de��en Willen ich jeßt erfálle, indem

ich für die Men�chen leide und �terbe. Du bi�t mein

„Gott, mic dir habe ih ja den Rath�chluß eben ge-

„faßt, die Men�chen zu erlö�en, Alles, was ich jebt
„in die�er Ab�icht, erfahreund leide, war mir ja �chon
„läng�t vorherbekannt, Freilichmuß ich, um die�er
»»Men�chenwillen, Leiden ohne Zahl empfinden.
»Aber — verla��en kann�t du mich nicht, Jh bin

ja dein Sohn, Auch jet, in der tief�ten Ernicdri-

„gung bin ichs noh. Wie könnte�t du mich ver-

„la��en, oder warum hätte�t du mich verlaf-
�en? —

So waren die�e Worte Je�u al�o �tarker, uner�chüt-

terlicher Glaube, und fe�tes Vertrauen auf �einen

himmli�chenVater. So wankte Je�us auch in der

leßtenStunde des �chmerzlich�tenTodes niche. Denn
er war �ichs bewu�t (und wie hätte er das Bewu�t�eyn
ablegenönnen?) daß er werde, jebt gleichnachvoll«

brachten Leidenzu �einer Herrlichkeiteingehen, Er
I, Th,

|

H war
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war �ichs bewu�t, daß er alles, hinausführenwerde

und könne, was er für die Men�chen zu thun, über-

nommen habe,
Welch ein Tro�t i�t das nun für euh, meine lis

ben Chri�ten , daß Je�us euer Erlö�er .mit �o uner�chüt-
terlichem fe�ten Vertrauen �tarb. Mun i� er aber

auch ein Exempelfür ‘euh, Denn, ichge�tehe es

hier öffentlich: Hätte Je�us würklicham Kreuß über

Verla��ung von Gott geklagt — ich trüge Bedenken,
euch ihn zum Bei�piel vorzu�tellen — ih trúge Bes
denken , derein�t auf eurem Sterbebette, euch auf die-

�en Je�um hinzuwei�en. — Und überlegetes nur auh
�elb�t, Was gabeich euchalsdann für einen elenden

Tro�t , wenn ich euch �agen wollte: Je�us euer Erló-

�er, auf den ihr jebt �terben wolltet, habeain Kreube
über Verla��ung von Gott geflage. Und — was

wollte oder könnte ih alsdénn noch anführen, euchzu

ermahnen, daß ihr mit fe�tem und �tandhaftem Glau-

ben an Gott �terben möchtet, da euer Erlö�er �elb�t,
bei �einemTode zu verzweifeln�chien? —

Ach! Chri�ten! wie ruhig, wie glaubensvoll,
wie �chón, läßt �ichs nun derein�t �terben, da wir wi�=
�en und überzeugt�ind, daß un�er Erlö�er, mir fe�tem
Vertrauen, mit einem uner�chütterlichenMuth �tarb,
Nun können wir mit jenem Hauptmann unker dem

KreußeJe�u ausrufen: Warlich die�er Men�chi�t
Gottes Sohn geive�en.

Er�chüttert dich,
mein Chri�t! auch derein�t bei

deinem Sterben , der Gedanke, daß dein Leib im Gra-

be verwe�en �oll, und wird dir dadurch dein Grab

furcht-
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furchtbar,�o denke an deine Aufer�tehung, Sprich
und bete auf deinem Sterbebette zu- Gote. Mein
Gott! mein Gott! — dubi�t allmächtig, ha�te
meinen Leib ge�chaffenund gebauet, Du kann�t ihn,
ob er gleichjeßt �tirbt , wieder lebendigmachen, Du

bi�t mein Gott, der allwi��end i�t, und den Ort,
wo die zer�treuten Theile meines ver�torbenen Körpers
hinge�toben�ind, wohl weiß. Du ha�t mir auch in

der heiligenSchriftHofnungzu meiner Aufer�tehung
gegeben!

Warum �ollte�t du mi verla��en und wie

könnte�t du mich verla��en — tod im Grabeliegen
und- der Verwe�ung. ewig úberla��en ?

Quálen dich, mein Chri�t! derein�t auf deinem
Seerbebette un�äglicheSchmerzen, daß du laut auf-
�chreienmu�t, wie Je�us, und flü�tern alsdann die

Um�tehendeneinander zu: Gott hat ihn verla��en ;
dann rette die Ehre deines Gottes, dann bece laut,
wenn du es nochvermag�t, zu deinem Gott: Mein
Gott! mein Gott! du züchtige�t mih zwar jeße
hart, das i�t wahr, Aber �elb�t durch die�e Leiden,
die du mir aufleg�t, offenbar�t du dich als meinen

Gott und Vater, der mich noch recht zur Erkännt-

nis: und Bereuung meiner Sünden bringen, und für
die Ewigkeit, in die ich jeßt treten werde, be��er vor-

bereitenwill. Und — mehr, als ich tragen kann,
wirk du mir dochnicheauflegen. Wir�t die�er Quae
len nun bald ein Ende machen. Und — wie fönn-
te�t du mi auch verla��en, da du mein Gott
bi�t, der mir ver�prochenhat: Ich will dich nicht

H 2 ver?
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verla��en, noh ver�äumen. Ich will ihn her:
ausrei�en, und zu Ehren machen, P�. 9x, 15.

Verklagen und verdammen dich derein�t bei dei-

nem Tode deine begangeneSünden, und wollen dich
zweifelhaftwegen deiner Sceligkeit machen ; �o wanke

nicht, und �tehe fe�t im Glauben und Vertrauen zu

Gote, wie dein Je�us. Sprih: Mein Gott!
mein Gott! du will�t ja nichtden Tod oder die Ver-

damnis des Sünders, al�o gewis auh meine Ver-

damnis nicht, Du lieb�t mich, und erbarm�t.dich
meiner gewis, denn du bi�t barmherzig. Du ver-

gieb�t mir meine Sünde. — Und warum hâätte�k
du michverla��en und wie könnte�t du michver-

la��en — ohneVergebungmeiner Sündela��en? —

Jch bitte dir ja die�elben alle jet demúthigab,
bereue und ver�luche �ie, und ergreifejebt in der lebten
Scunde meines Tebens Je�um , als meinen Heiland.
Denn meinen Je�um laß ih niht, weil er. fichfür
michgegeben. Daich die�es al�o’ thue , �o kann�t du

michnichtver�to��en, ich werde �eelig werden. So

éomm denn nun Tod, und machemeines Lebens und

meiner Qualen ein Ende — ich �ehe �chon glaubens„
voll, die Ewigkeit, da ich glücklichund �eelig bin,
Mein Gott , mein Gott, kann mih niht ver-

la��en. Wer �o �tirbt, der �tirbe glaubensvoll, der

�türbt wie Je�us , und der �tirbt wohl, Amen,

VI. Un-
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VI,

Un�er <ri�tlihes Verhalten, gegen
melancholi�cheSelb�tmörder.

Eine Predigé

am vierten Sonntage na< Trinitatis
über

das ordentlicheEvangeliumgehalten,

— YOie tbr vermeidetfal�chen wOabn,
Und alles �eheé richtig an.

Kanns�eyn, �o gieb dur deine Hand,
Mir ein vernünftigEnde,
Daß ih meine Seel fein mit Ver�tand,
Befehl in deine Hände,
Und �o, im Glauben �anft und froh,
Auf meinem Bette, oder Stroh,
Aus die�em Elend �cheide. f

ts
«

ze e

PiebenChri�ten! Jhr wi��et alle, was �ich vor vier
“

zehnTagen, unter uns hier, zugetragen, wie �ich
nämlichein Einwohner, in �einen be�ten Jahren, das

Leben
, �elb�t mit dem Strick genommen hakt.

Am Sonntag darauf, als die�es ge�chehenwar,
kamet ihr �ehr zahlreichin die Kirche, und auch viel

Fremdeaus derNachbar�chaft, die davon gehörethat-
H 3 ten,
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ten, waren da. Ohne Zweifelwar man neugierig,
und wollte gerne hôren, was ih von die�em Falle �a=
gen, und was ich úber die�en Einwohnerfür ein Ur-

theil fällen.vürde.

Ich berührtezwar damals auf der Kanzel, was

vorgefallenwar
, aber weiter �agte ih nichts , �ondern

lud euchund alle Fremdewieder auf den heutigenSonn-

tag zur Predigt ein, und ver�prach, daß ih da weit-

läuftig von die�er Begebenheitreden wollte, ‘- Und,
wahrhaftig, lieben Chri�ten , konnte ih auh damals

niche viel Über die�s Begebenheit reden, viel weniger
Xonnte ich ein richtigesUrtheildarüber fällen, Denn

man muß ja überhaupt, über das, was un�er Nächz
�ter hut, nichtzu ge�chwind, und voreiligurtheilen,
�ondern er�t vorher, die Um�tände unter�uchen und er-

fahren, unter welcheners gethan hat. Son�t kann

man leicht unrecht urtheilen, und demNäch�ten zu
viel thun.

Die�e Regel haben aber. viele unter euh, und

auch unter den Nachbarn, bishernichtbeobachtet, �on-
dern habenvoreilig, ehe �ie nochalle Um�tände von

dem hie�igenEinwohner, der �ich �elb�t ums Lebenge-

bracht hat, wu�ten, über ihn und �eine That geur-

theilt. Der eine hat �o, der andere �o geredet, und
die mei�ten, habendem armen unglücklichenMann
übel mitge�pielet, und ihn, wie ih glaube, unrecht

gerichtetund zu viel gethan.
‘Davon hoffe ich euch, heute in meiner Predigt

völligzu überzeugen,wenn ihr nur ret aufmerk�am
feyn wollet, Jete will ich euch aber, noch ehe ich

zur
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zur Predigt �chreire, ganz kurz den Zu�tand die�es
Mannes be�chreiben.

Er war �chon �eit zwölfJahren ein kränklicher
Mann, der immer von Zeit zu Zeit , Anfällevon der

Krankheitder Melancholiehatte, Leute, die mit die

�em Uebel behaftet�ind, können ihreVernunftund ge

�unden Ver�tand, entweder gar niemals brauchen,
und man nennt �ie gemeiniglichVerrückte, oder �ie
werden nur zu gewi��en Zeiten, von die�er Krankheit
befallen, und können alsdann nicht richtigund ordent=

lichdenken, Vondie�en pflegtman zu �agen. Sie

�ind zu gewi��en Zeiten nicht richtig.im Kopfe, und

das bringe ihre Krankheit �o mit �ich. ,.— Vondie�er
leßtern Arc, war die Melancholiedes bekannten Eins

wohners, Er war oft lange Zeit ganz ordentlich, re-

dete und that vernünftig, wie andere Men�chen, wenn

aber der Anfallvon �einerUnpäßlichkeitkam , da waren

�eine Reden nicht mehr vernünftigund zu�ammenhän-
gend, und er that auch oft verkehrteDinge.

Urtheiletnun einmal �elb�t, lieben Chri�ten! ob

man es �olchenLeuten zur La�t legen kann, wenn �ie
bei �olchenUm�tänden , darinnen �ie �ich be�inden, ets

was reden und hun, das nicht recht i�t? — Sie

find ja Kranke, und ihreKrankheithindert�ie an rich-

tigen Vor�tellungen!
Pflegt ihr docheure kleinen Kinder , die er�t zwei

oder drei Jahr �ind, und etwas ungebührliches‘und

unge�chicftes reden oder thun, immer damit zu ent-

�chuldigen: Sie hahen noch keinen Ver�tand, und

können ihreVernunft nicht brauchen, Und ihr habt
H 4 Recht,



120 Wie ihr vermeidet fal�chenWahn,

Recht , wenn ihr �ie �o ent�cbuldiger. Al�o �ehet ihrs
ja �elb�t ein, daß man niemanden etwas zurechnen,
und deswegen verdammen kann, der den Gebrauch
der Vernunft nicht hat.

Habihr bisherüber den Schritt , den un�er me-

lancholi�cherEinwohnergethan hat , hart und lieblos,
geurtheilt, und ihmden�elbenzur ta�t gelegt, �o habt
ihr ihm Unrechtgethan ‘— denn er war �eines Ver-

�tandes nicht mächtig, Er verdient fein unbarmher-
ziges hartes Urtheil, vielmehrun�er Mitleiden , daß
ér, in die elende�te aller Krankheiten verftel, und. das

durch �ein Leben, auf eine �o traurige Wei�e „ endigte;
Gott gebenur , daß bald die Zeitenfommen , da man

�ich gegen �olcheelende melancholi�cheMen�chen, wenn

�ie noch leben, men�chenfreundlicher, vernünftigerund

chri�tlicher verhält, Wahrhaftig alsdann wird man

weniger von melancholi�chen Selb�tmördern hören,
Dennbisher haben �ich, die mei�ten die�er Elenden,
ums Leben gebracht, weil �ie, bei ihrer Krankheit
ganz unchri�tlichbehandeltwurden. Und i� es ia nicht
möglich, dadurh den Selb�tmord der Melancholi�chen

allezeitzu verhüten, �o gebeGott nur bald �olcheZei

ten, da die Men�chen mit melancholi�chenSelb�imör=
dern nah ihrem Tode men�chlicher, vernünftiger und

chri�tlicherumgehen,
Wie und auf welcheWei�e die�es ge�chehen�oll

und fann, will ih heuteum�tändlich zeigen, V. U.

Evangelium Luc. 6, 36 - 424

Lieben Chri�ten! Wenn ihr nur ‘mmer die �chönen
Regeln, welcheJe�us be�ondersim heutigemEvange-

lio
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lio giebt, vor Augen hättet, und darnachthätet, �o
würdet ihr gewis euren Näch�ten nichtgleichhart und

lieblos beurtheilen. Richtet niht, und verdam-

met nicht, �age Je�us. Und was will er denn nun

eigentlichmit die�en Worten haben? — Sollen wir,
wenn un�er Näch�ter etwas thut, es gar nichtunter-

�uchen, obs etwas Bö�es oder etwas Gutes i�t? Oder

�ollen wir , wenn un�er Näch�ter würklichetwas thuk,
das Unrechti�t, es dochnichefür Unrechtan�ehenund

ausgeben? — Nein, lieben Chri�ten! das will Je-
�us in die�en Worten gar nicht fagen. Der Ver�tand
die�er RegekJe�u i� vielmehrdie�er: Jhr �olle: wenn

euer Näch�ter ja etwas thut, das Unrechc i�t, oder

euch doch als Unrecht vorkömme, nicht gleich , deëswe-

gen licblos und hart, über ihn urtheilen, �ondern er�k
genau unter�uchen, ob er es mit Vor�aß, oder niché
mit Vor�ab gethanhabe, ob er es aus Unwi��enheit,
oder mit Wi��en begangen, und, ob er nicht aus ir-

gend einer Ur�ache zu ent�chuldigen�ey. Kurz, Je-
�us will haben, wir �ollen mit un�erm Urtheil, über

das, was un�er Näch�ter thue, niche gleich ge�chwind
zufahren, �ondern uns er�t gewis zu Überzeugen�uchen,
wie weit er daran Schuld i�t, wir �ollen immer mehx
geneigt �eyn, ihn zuent�chuldigen, als ihn für �ul.
dig und �trafbar zu halten. Wider die�e unvergleich=
licheRegel Je�u wird aber in der Welt �ehr oft ge�ün=
digt, und be�onders alsdann, wenn melancholi�che
Men�chenmit dem Selb�tmord umgehen, und ihnend-

lich vollbringen. Da vergißt man die Ermahnung
Je�u: Nichtetnichtund verdammet nichk, ganz.

H5 Da
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Daunter�ucht man nicht er�t die Um�tände eines �ol=
chenMen�chen, da fragt man nicht er�t, wie weit er

an dem Selb�tmord Schuld �ei, und ob er ihm zuge-
rechnet werden könne oder niht? Sondern es hei�t
gleichúberall : der und der hat �ich das ‘eben genom-

men, der gottlo�e, der verruchte, der ab�cheuliche
Men�ch! Hei�t das recht, hei�t das men�chenfreundlich
und chri�tlichurtheilen? —

Wie viele unter euh , und în der ganzen benach-
barten Gegend, mögen bisherüber den armen unglü>-
lichen melancholi�chen Mann „ der �ich vor vierzehen
Tagen hier das ‘eben nahm, �o lieblos unbarmherzig
und voreiliggeurtheilthaben!Ach! lieben Chri�ten!
ihr habt unrechtgethan, wenn ihr �o geurtheilethabt,
Jhr habt dem unglücklichenMann zu viel gethan.
Das �ollt ihr heute �elb�t ein�ehen, wenn ihr auf meine

Predigt acht geber, Und da �ollt ihr überhaupcler-

nen, wie ihr euch, gegen melancholi�chePer�onen , die

mit dem Selb�tmord umgehen, und ihnendlichan �ich
vollbringen, chri�tlicherverhalten�olle, Jh �telledas

herovor :

Un�er chri�tlichesVerhalten gegen melan-
choli�che Selb�tmörder.

1. Wenn �ie, noh bei Lebzeiten,mit dem

Selb�tmord umgehen,

2, Wenn �ie würkli<hHand an �i gelegt
* und den Sc!b�tmord vollbrachthaben.

Ær�ter
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Ær�ter Theil.

Wie haben wir uns, gegen melancholi�cheLeute,
die bei ihrem ¿eben, mit dem Gedanken, �ich �elb�t
umzubringen, umgehen, chri�tlich zu verhalten?

x) Zuförder�t �ollen wir den Zu�tand �olcher
Men�chen ja nichtvoreiligund lieblos beurthei-
len, �ondern �ie als würklih Kranke betraten,
deren Krankheites mit �ih bringt, daß �ie
nicht richtig und vernünftig denken können,
Und daher wahres und herzlichesMitleid mit

ihnen haben,
Sobald es von jemand bekannt wird, daß er me-

lancholi�ch �ei, und mit dem Gedanken umgehe, �ich
ums Leben zu bringen, �o wird gleichüberall davon ge

�prochen, und geurtheilet, Und da fallen denn im-

mer die Urtheile, �ehr hart und lieblos, und fal�ch,
aus,

Einige �agen: Er mag wohl etwas auf �einem
Gewi��en haben, das ihn drückt. Wer weiß, was

für ab�cheulicheSünden er etwa heimlichbegangenhat.
J� der Melancholi�chereich, �o hei�ts oft: Er will

�ich aus Geiz ums éeben bringen, er kann nicht �att
bekommen. Oder, wer weiß, wie er �einen Reichs

thumerworben hat. Das mag ihm jeßtvielleicht �ein

Gewi��en fürwerfen, und keine Ruhe la��en. J�t der

Melancholi�cheetwa, ein, in äu�erlicherEhre und

An�ehn �tehender Mann, �o �pricht man wohl: er

wolle �ich aus Hochmuth�elb�t entleiben,er könne et-

wa nicht Ehre genung kriegen, J�ts ein Armer , o

hei�ts :
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hei�ts: Er will an der Vor�orge Gottes zweifeln, und

denkt, er mü��e nochHungers �terben. Und was et-

wa dergleichenlieblo�e, und ungegründeteReden mehr
�ind, die man von �olchen Leuten führet. So hat
mans bisherauch dem melancholi�chenEinwohner,der

�ich ums Leben gebrachthat, gemacht. Manhat ihn
ebenfalls, �o lieblos und fal�ch, beurtheile. Denn

�ehr vielehabenge�agt , er habe�ih aus Geiß erhangt,
und habe�ich eingebildet, �ein Vermögen reichenicht
zu, und er mü��e noch Noth leiden

Alle �olche Urcheile, die man gemeiniglich von

melancholi�chenPer�onen , die mit dem Gedanken des

Selb�tmords umgehen,fällt, �ind fal�< und lieblos.

Nicht Gewi��ensbi��e wegen begangenerab�cheulicher
Söänden, nicht Geiß, nichtHochmuth, nicht Ver-

zweifelungan der Vor�orge Gottes — nichtsvon al-
len die�en , bringt �olche Leute auf den Gedanken , �ich
ums Leben zu bringen, �ondern ihr Zu�tand i�t Krankes
heit. Und die�e bringt es, ihrer Be�chaffenheitund

Folgen nach, mit �ich , daß �e ihre ge�unde Vernunft
nicht brauchen, und nichtmehrrichtig dênken fönnen.
Sie haben, wenn be�ondersder Anfallihrer Krank-

heit fômmeée,oft gar kein Bewu�t�eyn , �ie wi��en nicht
wo�ie �ind, vielweniger, ivas �ie reden und thun.

Es if freilich unter die�en Kranken ein Unter

�chied. Bei einigen i�t das Uebel �o heftig und groß,
daß �ie. zu feiner Zeit , ihre Vernunfé re<t brauchen
Éónnen, die�e �ind ganz närri�ch und verrü>t , einige
hingegenleiden nur zu gewi��en Zeiten Anfällevon ih-
rer Krankheit, z- gewi��en Zeiten �ind �ie ganz frei

davon,
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davon’, und da reden und thun fie, �o vernünftig,
wie andere ver�tändige Men�chen,

Kommetaber die Zeit wieder, wo �ich ihreKranf-

heit immer einzu�tellenpflegt, �o fehlt es ihnen nun

auchwieder an richtigenVor�tellungen,
und �ie fängen

an, verkehrteDinge zu reden und zu thun,
Dabei beklagen�ie �ich mehrentheils, über große

Ang�t und Bangigkeit, daß �ie nicht wüßten, wo aus

nochein , und alsdann �prechen�ie oft zu den ihrigen:
�ie müßten �ich dochnochums Leben bringen.

Aber — was i� denn das für eine wunderliche
Krankheit? Werdec ihr �agen, Worinne be�teht �ie?
Woherent�teht �ie? — Das will ih euch nun �agen.
Die Alten glaubten, es käme die�e Krankheit bloß
allein von einer �chwarzen oder verdorbenen Galle her,
die das Blut �chwarzund dicke mache, daß es hernach
nicht re<htdurhs Gehirndurchlaufenkönne, wovon

endlichdie Denkwerkzeugeim Kopfeverderbt würden,

Zu un�ern Zeiten weiß man aber, daß eine �chwarzes
verdorbene Galle, und ein daher ent�tandenes vera

dorbenes Blut, nicht bloßallein die Men�chen melan-
choli�choder verrückt mache, �ondern daß �ehr viel anz

dere Fehler des men�chlichenKörpers, die �ogenannte

Krankheit der Melancholie zuwege bringen können,

Jch , meines Orts, halte dafür, daß bei melancholi-

�chen Leuten , allezeitder Fehlerim Kopfeoder Gehirn
�ei, Dabei läugne ih nicht, daß die�er Fehlerim
Kopfe, von hundert andern Fehlern des Körpers her-
rührenfônne, Jm Kopfe des Men�chenbefinden�ich
die FörperlichenDenkwerkzeuge,die nämlichdie Seele

zum
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zum Denken braucht, Solange die�e Werkzeugenoh
gut und ge�und �ind , �o lange denkt auch der Men�ch
richtigund'vernünftig, denn die Seele fann �ie brau-

chen, und durch �ie würken.

Bekommen die�e Denkwerkzeugeim Kopfe aber

einen Fehler, es �ei nun durch einen Zufall von au�en,
oder durcheine úble Be�chaffenheitder Säfte und be=

fondersdes Bluts, �o kann �ie die Seele nicht mehr
zum Denken brauchen, und nun befindet�ich ein �ol
cherMen�ch , Érank an den Denkwerkzeugenim Kopfe,
und fänge an, �ich unrichtige Vor�tellungen zu ma-

chen. Kurz — er i�t nun melancholi�ch.
Man�ollte daherodie nüblicheVerordnungthun,

daß alle melancholi�cheSelb�tmörder nachihremTode,
von ver�tändigen Aerztenaufge�chnittenwürden; �o
würde man gewis die Ur�achen, ihres an �ich verübten

Selb�tmords, in ihrem Körper, und be�onders, im

Kopfe finden.
Bei einigenwürde man vielleichtein Gewüchs,ein

Ge�chwür, oder ausgetretenes Blut, oder Wa��er im

Kopfe antreffen, Bei einigeneinen Splitter finden,
der durch einen Fall , von der Hirn�chaaleabge�prun-

gen, und in die Höhlungdes Kopfs gedrungen war.

Bei andern, würde man, in den Gefä��en des Ge-

hirns, ein di>es �to>endes Blut, antreffen, wovon

�te zu �ehv ausgedehnetworden, Bei andern, viel-

leicht noch andere Gebrechen des Kopfs. Man hac
zwar auch melancholi�cheMen�chen,

deren Melancho-
lie anfänglichvon einer Krankheitim Unterleibe her-
rühre, Das ge�chicht, zum Exempel, bei Per�onen,

die
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die die Milz�ucht oder Hypochondriehaben, Allein

der Fehler liegt doch immer im Kopfe und Gehirn.
Dennbei �olchenKranken wird das Blut zu �ehr nach
den Kopfgetrieben,dadurh wird das Gehirn zu �ehr
gedrücktund gepre�t. Und wenn das langewährt, �o

gerathenKopf und Gehirn in einen kranken Zu�tand,
da �ie die Seele nichtmehrzum Denken brauchenkann,

Nun, lieben Zuhèêrer!werdet ihr den Zu�tand
un�ers Einwohners, der �ich �elb�t ums Lebengebracht
hat , richtigerbeurtheilenkönnen. Er war ein Kran-

ker, der die Melancholiehatte, wobei er oft nicht
richtig.und vernünftig denken konnte. Der Grund

�eines Uebels mochte wohl anfänglich bei ihm im Un=z

terleibe liegen. Denn er klagte �eit mehrern Fahren,
über Anfälle der �ogenannten goldenen Ader, über

Spannen und Drücken in der Gegend des Magens,
Be�onders beklagteer �ich darüber , daß ihmder Kopf
zu �chwer �ei , daß er bisweilen die grö�ten Schmerzen
am Kopfehabe, daß bei ihm das Blut immer nach
den Kopf zugienge, daß er, wenn die�es leßtere ges

�chehe, voneiner �o ent�eblichenAng�t befallen werde,

daß er nichtwi��e, wohiner �ich wenden �olle. Die�e

Um�tände hat mir der unglücklicheMann �ehr oft,
wenn er bei gutem Ver�tande war , erzählt, und ich
glaube, daß er mir die Wahrheit ge�agt hat. Ach!
werdet ihr jeßt bei euchdenfen — �o behüteuns Gote

doch alle fur einer �olchenKrankheit. So �chlimm
auch andere Krankheitenimmer �eyn mögen, �o kann

an dabei dochnoch �einen Ver�tand brauchen, Das

i�t ja das grô�te Elend, wenn man nichtmehrveu

nünfa
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nünftig denken kann. Allerdings, lieben Zuhörer„ i�t
das das gró�te Elend, Erkennet ihr al�o nun, mez

lancholi�cheLeute , die �ich aus Unvernunfctdas Leben

nehmenwollen, als hêch�t elende Leute, �o erfüllecdie

Regel Je�u im Evangelio gegen �ie: Seyd barm-

herzig
— habt Mitleiden mit ihnen, bedauert �ie,

und enthalteteuchja, aller der gewöhnlichenlieblo�en
und hartenUrtheileüber �ie. Jhr thut!ihnen in der

That Unrechtund zu viel, wenn ihr ihnen das zur ta�t
leget , daß �ie Gedanken des Selb�tmords haben, und

�ie deshalb für Erzbö�ewichter haltet. Das �ind �ie
niche. Sie �ind vielmehr arme bedauernswürdige
Kranke, die nicht richtigim Kopfe�ind.

Ft das nun aber genung, daß wir dergleichen
melancholi�cheKranke, als höch�t elende Men�chen be<

dauern und Mitleid mit ihnen haben? Nein. Un�er
Heiland �agt im Evangelio �eyd barmherzig, Mike

leid i�t noh nicht Barmherzigkeit, �ondern nur der

Anfangder�elben. Man muß nun auch alles mögliche

ver�uchen, �olcheelende Kranke, von ihrerKrankheit
zu befreyen, wenn man würklichBarmherzigkeitan

ihnenbewei�en will. Zu dem Ende

2) Muß man für die baldige Kur ihrer
Melancholie, dur< den Gehrauch heil�amer
und tüchtigerArzeneimittelSorge tragen. —

Son�t glaubte man immer, dergleichenmelan-

choli�chePer�onen ,
die mi“ Gedankendes Selb�tmords

umgiengen, mü��e und könne der Pfarrer kuriren.

Wenn man nun Kennzeichender Melancholiean je=
mand von den Seinen bemerkte,und be�onders, wenn

matt
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imán gewahrwurde , daß �ie mic dem Vorjaßsumgien-
gen, �ich umzubringen, �o lief man zu dem Gei�tli
chen, und bach ihn, er �olle t {h fommen und mit

ihnen beten , daß ihnendie�eGedanken aus dem Kopfe
kämen. Das rührtenun daher, daß man �olche(eue

te nicht für würklichKranke, �ondern für gei�tlichAn-

gefochtenehiele, Es giebtauh noch in un�ern Zeiten
nicht wenige, die die�e fal�cheMeinung nochhegen,
und gleichden Pfarrer holen, wenn eins. von den Jhs
rigenAnfällevon Wahn�inn und Melancholiebekömme.

Allein , ich �age es jeßt öffenclich, der Pfarrer i�t bei

�olchen Leuten gar nichts nüße, zumal, wenn �ie eben

den rechten Anfall von ihrer Melancholie haben.
Denn, da �ie, bei �olchem Zu�tande, ihrer Vernunft
und ihres Ver�tandes nicht mächtig �ind, wie kann da

der Pfarrer mit Vor�tellungen und Ermahnungenetz

was ausrichten? J� der Pfarrer, der zu �olchenPer-
�onen geholetwird, etwa, zum Unglúck,�elb fein

aufgeklärterMann, und �ieht die Um�tände fal�ch,
nemlih für würklichegei�tlicheAnfechtungenundeine

Gemäthsfrankheitan, �o kann er durch �einen Zua
�pruch, wenn er etwa flei�ig Ge�es predigt, �ogar,
großen Schadenthun, die Melancholie �olcher Men-

�chên noh vermehren, und verur�achen, daß �ie �ich
noch ehèrums Leben bringen, Davon habenwir viea

le Bei�piele in der Welt,

Jch wurdeeinmal, zu einem �olchenmelancholi�chen
Men�chen,gerufen, der �ich das Lebennehmenwollte,
weil er �ich einbildete, er habe �o großeSünden began-
gen , daß er feine Vergebungder�elbenbei Gott hoffen

L Th, JÏ fönn-
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könnte. Jch erkannte ihn, �obald ich ihn �ah, aus

�einem Ge�ichte, und der ganzen Ge�tallt �eines Kör«

pers, als einen franken Men�chen, der die Melancholie
hacce,

Er war jebt eben leidlih, und die heftig�ten Zu-
fállehatten nachgela��en, Dahero ih denn mit ihm
reden fonnte, Jch erkundigte mich zuförder�t, nach
dem Zu�tand �eines Körpers. Und da erzählteer mir,
er habe immer Magendrücken, heftigeKopf�chmer-
zen, könne nicht �chlafen, auch nicht ret e��en, Da-
bei würde er immer von einer er�chrec>licheuAng�t ge-

plage. Jh riech den Seinigen , �ogleich zu einem

ver�tändigenArztzu gehen, Sie wollten nicht dran,
weil �ie die Um�tändenicht für eine Krankheit, �on-
dern für gei�tlicheAnfechtungenhielten. Doch folgs
ten �ie endlichmeinem Rath. Und kaum hatte die�er
Men�ch , vier Wochen, abführendeMittel gebraucht,
�o waren alle die Gewi��ensbi��e und die großen unvers«

geblichenSünden weg, die ihn auf den Gedanken,
fich�elb�t ums ¿eben zu bringen, gebrachthatten.

Hieraus fkônnet ihr al�o �ehen, daß zur Kur �ol.
cher Men�chen, die an der Melancholiekrank �ind,
der Gebrauchguter und tüchtigerArzeneimittel
nöthig i�t, Man gehe"dahero, in �olchenFällen,
zu einem ver�tändigenArzt, von welchemman Hül�e
erwarten kann, und der von der LandesobrigfeitErs

laubnis hat, Kranke zu heilen, Man laufe aber ja
nicht, wie von vielen, be�onders bei dergleichenUm=

�tänden, zuge�chehenpflegt, zu unge�chicenunberufe-
nen Aerzten, zu Quack�albern, Scharfrichtern, See-

gai=
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gen�prechern, oder zu �ogenannten ÉlugenMännern
uno alten Weibern. Das thue man janicht,
Denn, die Melancholie zu heilen, dazu wird die gans

ze Kun�t eines Arztes erfordert, der �tudirt hac,
Sage mir daheronur, wie ihr glaubenkönnt, daß
�olcheunwi��ende Leute, wie Scharfrichterund andere

Quack�alber �ind, eine der allergröjtenund �chwer�ten
Krankheitenheilenkönnen? Seid doch niche �o unver-

�tändig, und werdet einmal flug, und werfeeuer Gelb
nichtmehr �o vergeblichweg.

Und was für Vorwürfe, haben�ih die Anver-
wandten �olcher melancholi�chenPer�onen , zu machen,
wenn die Jhrigen, auf dem Gebrauch untauglicher,
und oft ganz �chädlicherArzeneien, die �ie von �olchen
Quack�albern empfangen,immer elender werden , end=

lich gar in Na�erei verfallen, und an Ketten mü��en
gelegtwerden, Dasge�chiche ja , wie die Erfahrung
lehrt, �ehr oft, Und es kann auch nicht anders

Éommen,

Manwendet zwar gemeiniglichein, es wären ja
doch manche melancholi�chePér�onen von �olchen ge-

meinen Aerztenkurire worden; allein das gile niches.
Bisweilen hilft �ich die Natur, auchbei folchenKran-

Fen, �elb�t, Und das i�t gewis, bei �olchenErem=

peln, die man anführt, ge�chehen, Quack�alberkön-
nen ewignichthelfen.

Ja — hei�ts: wenn nur die ordentlichenund

fkudirtenAerzte, für den gemeinenMann, nichezu
theuerund ko�tbar wären, wir giengen wohleher zu

ihnen, Aber —> wer kann �ie bezahlen?Da i�t
FA gar.
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garbald einZettel von zehen, zwanzigund drei�igTh
lern fertig*),

Esi� wahr, lieben Chri�ten! daß die ordentlichen,
�tudirten Aerzte ko�tbarerund theurer �ind, als die

Quak�alber, wie wohl auch die�e lebtern, �ichs oft
�ehr gut bezahlenla��en. Aber überlegt nur er�tlich,
daß �olche ordentliche, �tudirte Aerztehabenvon Ju-
gend auf die Arzeneiwi��en�chafterlernen mü��en , wel-

ches ihnenviel Geld geko�tet, daß �ie nun jet, nach
ihremStand, leben wollen, und, daß auch die Ar-

zeneimitcel, die �ie euch geben, ko�tbarer �ind. Ueber-

legt Ferner, daß die�e ko�tbarern Arzeneimittelauh

mehrKräftehaben, und be��er würken , und daß ihr
dahero auch eher Hülfehoffenund erwarten könnet.

Der Scharfrichternimmt freilich nicht �o viel von euh
als ein ordentlicherArzt, alleîn �ein Kräutertrank,
oder �ein Pulver , das er euchgiebt, ko�ten ihm �elb�k
oft kaum �és Pfennige, ‘oder höch�tens einen Gro-

�chen. Giebt er euh , für den Kranken wohl gar nur

einen Zettel, den er anhängen�oll, �o ko�tet ihm der

ja gar nichts. Und, wie könnet ihr von �olchen
�chlechtenArzeneien,und von �olchenabergläubi�chen
Mitceln Hülfe hoffen#*)?

a��et es al�o. �eyn, daß euchsbei ordentlichenAerz-
fen, mehr ko�tet, �o könnt ihr doh vor euer Geld,
Hülfe erwarten. Und erfolgteauchbei �olchenja kei-

ne Hülfe, denn, der gelehrte�teund be�te Arzt, kann

nicht
*) Noth - undHúlfsbüchlein,S, 313.

&) Noth - und Hülfsbüchlein.S. 312, 313, 314,
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nicht allezeithelfen, �o habtihr doh das Eurigegez

than, und euer Gewi��en, darf �ich keine Vorwürffe
machen, weil ihreinen ordentlichenArzt gebraucht
habt, Habcihr aber Scharfrichteroder andere Quackz

�alber , gebraucht, und es hat nichtsgeholfen, �o muß
eucheuer Gewi��en be�tändig anklagen.

Bei der Kur melancholi�cherPer�onen, durchheil
�ame Arzeneimittel, von einem ordentlich�tudirtenArzt,
hat man nochdie�es zu merken .und zu beobachten, daß
man gleichbeim Anfang der Krankheit, etwas braus-

che, und die Kur anhaltend, bis zur völligenBe��e-
rung, fort�esze. Manläßt gemeiniglichdie�e Krank=

heit er�t recht einwurzeln, und überhand nehmen, ehe
man Mittel , wider die�elbe anwender. Sv weit �ollte
man �olcheKranke nicht kommen la��en , daß �ie mit

Gedanken des Selb�tmords umgehen, Da hat ihre
Krankheit�chon, die höch�teStufe erreicht, und i�t
oft unheilbar, Aber wie wird man denn, den Ane

fangzu die�er Krankheit, bei einem Men�chen, ge-

wahr, werdet ihr �agen. Gebt nur Acht. Wenn

eine Per�on , die vorherimmer munter und frólichwar,

die�e Munéeerkeit zu�ehens verliehrt, bisweilen, mit

den Augen �tarr vor �ich hin �ieht , ungewöhnlichlange

�tille �ist, und nichts redet, immer �eufzet, keinen

rechten ruhigenSchlaf mehr hat, gegen dieJhrigen,
über Ang�t und Bangigkeitklagt, lieber daheimbleibe,
wenn die andern, in Ge�ell�chaft gehen, und biswei-

len in ihren Reden kein re<hterZu�ammenhangi�t,
alsdann fann man �icher denfen, daß eine �olchePer=
�on auf dem Wege �ei, melancholi�chzu werden.

J 3 Wenn.
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Wenn die�e Kennzeichenda �ind, �o verzieheman keîa
nem Augenblickmit der Kur , �ondern gehegleichzu ei«

nen ver�tändigenordentlichenArzt, erzähleihm die�e
Um�tände, und lebe �eines Raths.

Aber nun muß man auch mit der Kur anhalten,
und nicht �ogleich, den Gebrauch der Arzeneimittelwie«

der unterla��en , wenn man etwa an dem Kranken ei

nige Be��erung ver�púhrt, Die�e Krankheitverlangt,
eine gründlicheund langeKur, �on�t, �tellen �ich über

lang über furz, alle Zufälle wieder ein, und das Ue-
bel wird nun harcnäkiger, als vorher. Das i�t nun

alles ganz gut, wird man denken, und kann ge�che-

hen, wenn der, der melancholi�chwird, �elb�t Ver-

móögenhat, oder doch�eine Anverwandten Vermögen
haben, und etwas dran �eßen fönnen, daß die Kur

von einem ordentlichenArzt unternommen werden fann.

Aber wie nun da, wenn die melancholi�chePer�on ganz
blucarm i�t , und keinen Heller dranzu�eßen hac? Wie

nun da, wenn �ie entweder keine nahen Anverwandten

hat, oder wenn die�e �elb�t mic �ich zu thun haben,
undmit genauer Noth ihrBrod verdienen können? —

Muß eine �olche arme melancholi�chePer�on da nicht

ohneHülfe bleiben ? Wo �oll das Geld zu einer �o fo�te
baren Kur herkommen?—

In �olchemFall, lieben Freunde! wenn der Me-

lancholi�che�elb�t ganz arm wäre, und auch die Seiniz

gen �ehr arme Leute wären, die gar nichts zu �einer
Kur verwenden könnten, i�t es eine edle und ruhms
würdigeThat einer ganzen Gemeinde, wenn �ie zu-

�ammen �teuert , und fär einen �olchenarmen melancho-
li=
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li�chenMen�chen, cinen Arzt hält. Und wie viel kä-

me denn auch da wohlauf eine Per�on, wenn auchdie

Kurdrei�ig oder vierzigThalerko�ten �ollte? Jn man-

cher Gemeinde , die groß i�t, etwa vier oder acht Gro=

�chen. Wirft man nicht �o viel oft ganz unnüß weg?

Ver�pielt und verthutman nicht oft �o viel in einigen
Stunden, wenn man im Wirthshaus i�t? —

Wahrhaftig, lieben Chri�ten! es i� eine ewige
Schande für eine Gemeinde, wenn �ie einen Melan-

choli�chenunter �ich hat, der aus großerArmuth, �ich
nicht kuriren la��en kann , und nichtGeld für ihn zue

�ammenlegt, damit er geheiletwerden fann. Wenn
ein �olcher vernachlä��igeer Men�ch, endlichden Selb�t-
mord ant �ich verúbt , �o kömme die�er Selb�tmord bei

Gott und Men�chen, auf die Rechnung dev Gemein

de; Sie hâtteihn verhütenkönnen , wenn �ie für den

armen melancholi�chenMen�chen, auf gemeineKo�ten
einen Arztgehaltenhäcte.

Inzwi�chen, bin ih doh überzeugt, daß manche
Gemeinde in der Welc �ich die�es nichéwürde haben
zu Schulden kommen la��en, wenn ihreObrigkeitund

ihr Pfarrer gewi��enhaftereLeute gewe�en wären, Ob=

rigéeit und Pfarrer waren ruhig und gleichgültig, und

befümmerten �ich nicht um den armen melancholi�chen

Men�chen an ihremOrte , was �ollte da die Gemeinde

thun?
Der Pfarrer follte in �olchemFall , die Gemein-

de, öffentlichvon der Kanzel, gur Barmherzigkeitgee.

gen den armen melancholi�chenMen�chen am Orte,
ermahnen, und zu bewegen�uchen, Er�ollte es dabei

I 4 niché
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nichtbewenden la��en , �ondern zu den Ange�ehn�tenund

Reich�ten ins Haus gehen, und �ie bereden , daß �ie ei-

nen freiwilligen Beitrag zur Kur des Kranken gäben,
er �ollte �elb�t, nach �einemVermögenetwas beitragen,
Die�es �ollte nun ebenfalls, auch die Obrigkeit des

Orts, thun, Und wenn �ich ja, die Gemeinde weder

dur<hErmahnungennoh durch gute Bei�piele dazu
bringen lie�e, etwas zur Kur des unglücklichenmelan-

choli�chenMen�chen, herzugeben, �o �ollte alsdann,
die Obrigkeit, ihr Ame brauchen , Richter und Schöp-
pen vor �ich- fordern la��en , und Befehl thun , daß auf
gemeineKo�ten , ein ordentlicherArzt, zur Kur des

Unglücklichengehaltenwürde.

Al�o — nur mehrchri�tlichereund barmherzigere
Anverwandten , nur mehrgewi��enhafterePfarrer und

edeldenkendere Obrigfkeiten,nur mehr barmherzigere
Gemeinden — alsdann wird man gewiß in der Welt

auch weniger Exempel haben, von armen melancholi-

�chen Men�chen, die �ich endlich ums Leben brachten,
weil niemand �o barmherzigwar, und zu ihrerKur
etwas hergebenwollte,

Zueinem ri�tlichen Verhaltengegen Melancho-

li�che, die bei “ren Lebzeiten,mit dem Selb�tmord
umgehen, gehörtferner

3) Daß wir mit ihnen auf das liebreich�te
und freundlih�te umgehen. —

Die�es habenüberhauptalle, die mit ihnen um-

gehen, be�onders aber ihre Anverwandten, und die

�o täglichbei. ihnen �eyn mü��en, zu merken,und zu

beobachten, Denn, wenn man �ich gegen �ie mür-

ri�ch
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ri�ch und hart bezeigt, �o vermehrtman ihre Krank-

heit, und bringt �ie de�to eher, zur Vollbringungihres
traurigen Vor�aßes, Solche leute, �ind, ihrer
Krankheitnach, �chon zur Traurigkeitgeneigt, gehe
man nun unfreundlichmit ihnenum, und verfährtets

wa hart gegen �ie, �o werden �ie nochtrauriger, Das

i�t aber überhaupt�chon unrecht, wenn man Traurige
nochtrauriger macht, Dahero �agt Sirach Kap. 4,

3. Einem betrübten Herze mache niht mehr
Leides. Bei Leuten, die aus Melancholiemit dem

Gedanken, �ich �elb zu morden , umgehen, i�ts vol

lends hôch�t �chädlich, wenn man das thut , weil man

�ie eben dadurh, wie �chonge�agt , zur Be�chleunigung
des Selb�tmords bringe. . Man bezeige �ich al�o freund
lih und liebreich gegen �ie, und habeGeduld, mit

ihremhöch�telendenZu�tand, Und warum wollte man

�ie auchhart anla��en, und ihnenunfreundlichbegeg
nen, wenn �ie etwa etwas un�chi>lichesreden , oder etz
wa etwas verkehrtthun? Man weiß ja, daß �ie, bei
den Anfällen von ihrerMelancholie, ihre ge�unde Ver=

nunft nichtbrauchenkönnen. Denn, könnten �ie die

braucl;en, �o würden �ie nichtdas reden, was �ie re-

den , noch das thun, was �ie thun, Jch weiß aus

Erfahrung , daß die Anverwandten , ofte, die Jhri=
gen, die melancholi�chwaren , �ehr mishandeltund

hart gehaltenhaben. Man �perrece �ie in entlegene

fin�tere Kammern, oftewohlgar in Ställe eiu. Man
fuhr �ie hart an, wenn �ie etwa etwas redeten, darin:

ne fein Zu�ammenhang und Ver�tand war. Ofte
giengdie Härte gegen �ie �o weit , daß man �ie unbarm-

Js her-
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herzig�hlug, Mangab ihnenauch wol zu ver�te-
hen, daß man ihrer gerne los wäre, und ihren Tod

wün�chte.
Ach! Men�chen, wer �eyd ihr, die ihr �o, mit

melancholi�chenelenden Men�chen , verfahret. Seyd
ihr Men�chen? Seyd ihr Chri�ten? — Jhr bezeige
euch ja niht als Men�chen, nicht als Chri�ten, die

Barmherzigkeitgegen ihre elende Mebenmen�chen
ausüben �ollen, �ondern als Tyrannenbezeigtihr euch!
Ihr gebr, durch euer unfreundlicheshartes Bezeigen,
euren unglücklichenmelancholi�chenNebenmen�chen, ja
rechteAnleitung zum Selb�imord, ihr gebt ihnen ja
den Strick , und das Me��er in die Hände, womit �ie
fich�elb�t umbringenwerden.

Endlichgehörtauchzu einem chri�tlichenVerhalten
gegen folcheElende

4) Daß man die genaue�te und �orgfältig-
fieAuf�icht über �ie führe. —

Au�f�iche über �olche melancholi�chePer�onen i�t
höôch�inöthig, weil �ie entweder be�tändig, oder doch,
wenn �ie heftigeAnfällevon ihrer gewöhnlichenAng�t
haben,

mit dem Gedanken umgehen, �i �elb�t ums

Leben zu bringen, auch wohl gar Ver�uche machen,
Mandarf �ie al�o nie ganz alleine la��en , �ondern muß
ihnennachgehen, wenn �ie hinaus wollen, ihnen auch

forgfältig, alles das, wegnehmen, und aus dem We-

ge räumen, womit �ie �ich etwa Schaden, am Leibe

thun fönnten. Zum Exempel: Stricke, Balbierz
me��er, oder andere �charfeMe��er. Das Schie�ige-
rochrmuß man ein�chlie�en, oder doh dahin �ehen,

daß
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daß es nicht geladen im Hau�e hänge. Diejenigen,
die um melancholi�chePer�onen täglich�ind, be�onders
die Anverwandte , �ind al�o �ehr �trafbar , wenn �ie in

An�ehungder Au��icht nachlä��ig �ind , und habenals-

dann �ich vicl Vorwürfe zu machen,wenn dergleichen
verrückte Men�chen, �ich das Leben nehmen, Und �ie
�ind auch wúürklihan dem vollbrachtenSelb�tmord

Schuld, well �ie nicht flei�ig acht auf �ie gegebenha«
ben, Soviel i�t un�treitig gewiß, ".1ß die mei�ten
Selb�tmorde, aus Mangel der Au��icht, vollbrache
worden �ind, die �onft nicht würden ge�chehen�eyn.

Aber — wer kann �olche Per�onen allezeitbes

wachen? Hei�t es. Wie i�t das móöglih? Und
warum �oll das nicht möglich �eyn? Kann man denn

nicht die Einrichtung im Hau�e machen, daf wenig
�tens eine Per�on bei ihnenzurü> bleibt? Und wenn

es auch nur, ein etwas erwach�enesKind, wäre,
Denn das könnte dochgleichLärm machenund �chreytt,
wenn es gewahrwürde , daß ein �oler Men�ch, Hand
an �ich legenwollte, J�t die Familie, der es begegs
net, daß cine Par�on von ihr melancholi�h wird,
reich und bei guten Mitteln , fo kann �ie ja, wennes

¿hre Ge�chäfte und Verrichtungen nicht ver�tatteten,

daß eins von ihr täglichbei der melancholi�chenPer�on
bliebe, einen Wächter , fürsGeld halten, Das wäre

ein �ehr �chändlicherGeiz, wenn �ie es nicht thäte,
�ondern , um Geld zu �pahren, lieber ihrenmelanchos
li�chen Verwandten dem Selb�tmord aus�eßen wollte.

Wäre aber eine �olche Familieganz arm, und

wäre daher nicht im Stande, einenWächterfürs
Gelb
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Geld zu halten, und es fönnte auh niemand von ihr
daheimebei dér melancholi�chenPer�on bleiben, weil

�ie ihr Brod au�erhalb zu verdienen �uchen mü�te, �o
�ollce �ie doh, ihreNachbarn um die chri�tliche und

men�chenfreundlicheGefälligkeit, bitten, daß immer

eins von ihnen, nach der Reihe, bei der melancholis

�chen Per�on die Wache hätte, und achtauf �ie gäbe.
Fch glaube, daß �ich doch immer chri�tlicheMen�chen
findenwürden , die einer �olchen armen Familie , die

�en Gefallenthäten, wenn man �ie höflih darum er-

�uchte,
Wennaber die�es alles nicht ge�chähe, und we-

gen gewi��er Um�tände, nichtge�chehenkönnte, �o �oll-
ée, in �olchemFall, �ich die chri�tlicheObrigkeitam

Orte, ins Mittel �chlagen, und �obald es ihr kund

würde, daß einer von ihrenUnterthanenmelancholi�ch
wäre, und mit dem Gedanken des Selb�tmords um-

gienge, aber nicht in gehörigerAu��icht gehalten wür-

de, �ogleichohneVerzug, vermöge ihres obrigfkeitliz
chenAmts, kräftigeAn�talten treffen, daß eine �olche
Per�on ordentlichund flei�ig berocht würde. Wenn

es etwa hie oder da noh Obrigkeitengiebt, die �ich in

die�em Stücke �aum�eelig bewei�en, �o �ind das. keine

recht�chaffenenchri�tlichenObrigkeiten, denen das wah-
re Wohl ihrerUnterthanenam Herzen liegt, Und �ie
haben es vor ihremGewi��en, vor der Welt, und gee
wis. auch bei Gote zu verantworten, wenn durch ihre
Nachlä��igkeit, einer von ihrenUnterthanen, einen

Selb�tmord an �ich begeht, den fie, durchbald ge-

troffenegute An�talten, hättenhindernkönnen. Es

i�t
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i�t daherorecht, daß nah dem Mandat un�ers Landes-

herrn, welchesim Fahr 1779 ergangen i� , und wel

ches wir jährlich, am heutigenSonntage, von der

Kanzelverle�enmü��en, �olche �aum�eeligeObrigkeiten,
empfindlichge�traft werden �ollen.

Bisweilen kann aber der Obrigkeitdas nicht zur

La�t gelegt werden, wenn �ie, wegen der Auf�icht,
über melancholi�chePer�onen, keine An�talten tri�t,
denn es ge�chichtoft , daß Familien, den melancholi-
�chenZu�tand der Jhrigen mit allem Fleiß verheimliz
chen. Und das thun �ie deswegen, weil �ie glauben,
es gereicheihnen zur Schande, wenn es herauskoms-
me, daß eins von den Jhrigen , melancholi�ch�ei, und

den Vor�aß habe, �ich �elb�t zu entleiben, Da kant

freilichdie Obrigkeit nichts dafür, wenn �olchemelans

choli�cheUnterthanen, endlih, aus Mangelgehörís
ger Auf�icht, �ich ums Lebenbringen, denn �ie wu�te
ja nichts von ihremZu�tand, Die Schuld liegt als=

dann ganz an der Familie, wenn der Selb�tmord voll

brachtwird, und �ie verdient die empfindlich�teStra-

�e, die in dem eben angeführtenMandat , auf die

Unterla��ung der Anzeigedes melancholi�chenZu�tan-
des der Jhrigen, bei der Obrigkeit, gefeßti�t.

Fa — wird man vielleicht hieröei�agen: Welz

cheFamilie thut das gerne , und zeige�ogleichan, daß
eins von ihr melancholi�ch�ei , und mit Gedanken des

Selb�ktmordsumgehe, Man rechnet es doch immer
in der Welt der ganzen Familie zur Schande, wenn

eins von ihr, in die�en unglücklichenZu�tand verfällt,
Aber — �age mir nur, wie das einer Familiezur

Schan-
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Schandegereichen ann , wenn eins von ihr melanchs-
li�h wird? Die Melancholiei�t ja eine Krankheit,
wie ihr gehörthabt, Jt das eine Schande für eine

Familie, wenn jemand von ihr frank wird? — Und

wenn es auch �chändlicheKrankheitengäbe, und unter

die�e die Melancholiemit gehörte, �o gereichte�ie doch
nur dem Kranken zur Schande, der �ie hätte — aber

nicht den Anverwandéen und der ganzen Familie,
Denn was éönnte denn die Familie dafür, daß einer
Unter ihnen die�e Krankheithätte.

Men�chen! �eyd doch nicht �o wunderlich, und

haltetdas für Schande, was keine i�t, Ein Unglck
i�ts füreine Familie, wenn eins von ihr, in die Krank«

heit der Melancholieverfällt, und man hat fie deswez«

gen zu bedauern, Zur Schande kann es ihr aber nies

mand anrechnen, und wer das noch thun wollte, der

mú�te gar feinen gemeinenMen�chenver�tand haben.
Wird nun die�es alles, was wir zum chri�tlichen

Verhaltengegen melancholi�cheLeute, die mit dem Ge«

danken des Selb�tmords umgehen, bisher gerechnet

haben, �orgfältigerfülletund gethan, �o werden �olche
Per�onen , grö�tentheils, wieder in den vorigenge�un«
den Zu�tand gebracht, oder wenig�tens, an dem trau-

rigen Schritt zum Selb�tmord, gehindert, bis �ie
derein�t nacürlich �terben.

Wird aber das angegebenechri�tlicheVerhalten,
ganz, oder in einem Stücke, unterla��en, oder, i�t
man dabei nicht �orgfältig genug, wendet man zur
Kur �olcher Men�chennicht bald ,

die gehörigenMite

tel an, bezeigtman �ich gegen �ie hart und mishandelt
�ie,
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�ie, führt man nichtdie �orgfältig�te und genaue�teAuf
�icht über �ie, �o ge�chichtes, mehrentheils, daß �ie in

einem heftigenAnfall von ihrerMelancholie, da �ie
�ich entweder gar nichtbewu��t �ind , oder nichtvernünf-
tig denken können, �ich endlichdas Leben�elb�t nehmen,

Wenn nun die�er traurige Zufall �ich ereignethat,
�o bezeigen�ich alsdann die mei�ten Men�chen, ja die

näch�ten Anverwandten tie�er Unglücklichen, gegen �ie
ganz unvernünftig, unbarmherzigund unchri�ilich,

Wie? Wird man �agen. Soll man denn gegen

�olcheMen�chen, wenn �ie würklichhHand an �ich ge«.

legt, und den Selb�tmord an �ich vollbracht haben,
�ich auch nochbarmherzigund chri�tlich erwei�en ? Ale

lerdings �olleu wir das. Und wie wir das thun �ollen,
will icheuch

Zweiter Theil,

jekt zeigen,
1) Zuförder�t �oll manalles ver�uchen, �ie

zu retten, und, wo möglich,wiederzumLeben
zu dringen. —

Solche Per�onen, die �ichaus Melancholieerhängé,
er�äuft , oder �on�t, auf andere Wei�e , Hand an �ich
gelegthaben, �ind oft, anfänglich,wenn es nochnicht

langege�cheheni�t nichtwürklichganz tod , ob es gleich

fo �cheint, und man hatExempel, daß, wenn �cgleich
dienlicheRettungsmittelver�ucht und angewendet wore

den �ind, �ie wieder zum Leben gekommen�ind, Es

i�t das nun gewis , eine der �chön�tenund edel�ten Be-

mühungeneines Men�chen, wenn er Ver�uchemacht,
�olche
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�olcheunglü>licheMen�chen, die �ich �chon halbin dem

Rachen des Todes befinden, nochzu retten. Ein �ole
chererfülléan �einem armen Näch�ten, die Regel Je--
�u im heucigenEvangelio: Seyd barmherzig. Und

i�t es, nichéÜberhauptun�ere Schuldigkeit, un�ers
Näch�ten Teben, wenns in Gefahr i�t, zu bewahren,
Eserfordert die�esnicht nur die Men�chenliebevon uns,
�ondern Gott befiehlées auh im fünftenGebot: Du

�ollt nicht tôden — �pricht er. Was hei�t das?

Du �oll�t deinen Näch�ten nicht ums Leben bringen,
Liegt aber in die�en Worten nicht auch der Befehl:
Du�oll�t alles chun, damit dein Näch�ter , am Leben

bleibe, und wenn es in Gefahrkömmt, �oll�t du alles,
was möglichi�t, anwenden, um es zu retten? —

Sr werdet euchnochwohl erinnern, daß ich, �o ofé
ich von dem fünftenGebot öffentli in Predigten �o
wohl, als beim Examen, mit euchgeredethabe, da�e
�elbe allezeit �o erkfläret , daß der , welcher�eines Näch-
�fèn Leben, das in Gefähr i�, nichr rettet, wenn erg

fann , oder dochnicht wenig�tens ver�ucht es zu retten,

�ich wider die�es Gebot ver�undige, und vor �einem Ge-

wi��en, und vor Gott ein Tod�chläger�ei.

Da nun, wie ge�agt , die Erfahrunglehrt, daß
das Leben der Selb�tmörder, ob �ie gleich�hon würk-

lichHand an �ich gelegt, oftnochgerettet werden fann,
was i�t nun der, der es nicht hut , und niht einmal

Ver�uche macht? — Urctheilt�elb�t, lieben Chri�ten!
Jf er nicht im Grunde ein Tod�chläger? J�� er niché
Schuld, wenn dex Unglückliche,der etwa anfänglich

nur
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nur halbtod war, nun endlichganz �tirbt, weil kein

Rettungsmittel angewendet wurde ?

Aber, welches�ind nun die Rettungsmittel , die

man bei �olchenFällen anwenden �oll? — Das will

ih euch �agen, Wenn ihr, zum Exempel, jemand

antreffet, der �ich gehängthat, �o �olit ihr, �ogleich,
ohnelanges Be�innen, éuer Me��er nchmen, und den

Strick entzwei�chneiden, Tref�et ihr einen andern an,

der �ich ins Wa��er ge�türzt hat , �o �ollt ihrihn �ogleich
aus dem�elbenherausziehen„. oder, �o ihr die�es allein

nicht‘vermögend�eyd , andere Men�chen herbeirufen,
und es, durch deren Beihülfe, verrichten, Tre��et
Ihr einen an, der �ich in die Kehlege�chnitten, oder

�ich ge�cho��en , �o mü��et ihr, die Wunde gleich mit

Wa��er auswa�then und mit Tüchern gut verbinden,
und ohne,Verzug zum näch�ten Bader oder Balbier

laufen.
Es giebtfreilichdabei nochviel zu beobachtenund

zu thun, das fann ih cuch, in die�er Predigt, niche
alles �agen, Jhr dürfteuchaber nur dás �chôneNothz
und Hülfsbüchleinkaufen, darinne werdet ihr alles

finden, was ihr noch in dergleichenFällen zu thun
habe*),

Hiebeimuß icheuh aber noh �agen , daß ihr ja
mit Anwendungdie�er Rettungsmittel nicht etwa zau-

dert. Denn, wenn ihr, �o ihr einen �olchenUnglück-
lien, der Hand an �ich gelegt, �ähet, er�t hin zur

Obrigkeitlaufen, und es da angebenwolltet , �o wäre

das
*) Noth- und HúülfsbüchleinS. 343. 349,
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das warlichhöch�t unbe�onnen von euh. Unterde��en,
da ihr au�en wäret , würde die�er Elende, der, als ihr
ihn antrafet, noch nichtganz tod, und zu retten war,

nun gewis ganz �terben und nichtmehrzu retten �eyn.
Nein, lieben Chri�ten! Zaudern mü��et ihr da gar

nicht, denn hier i�t, ohne Verzug, gleichauf der

Stelle, Hülfenöchig. Und wenn ihrdergleichenPer-
�on auch auf ganz fremdenGebiet anträfet, das unter

ganz andere Obrigkeitgehört, �o dürft ihr kein Beden-

Éen tragen, �ogleichRettungsmittel anzuwenden, Die

fremdeObrigkeit wird das gewis nicht , für einen Ein-

griff in ihre Gerichtsbarfeit, halcen, wenn �ie ver-

nünftigdenkt , �ondern wird euchvielmehrloben
, daß

ihr �o men�chenfreundlich, an einem ihrerUnterthanen
gehandelthabt.

Wenn ihr nun alles thut , was zur Rettung �ol-
cer Per�onen als nôthigerfordertwird , und was euch
möglichi�t , und ihr bringt �ie etwa wieder zu �ich, �o
i�t das, eine der �chön�ten, edel�ten und rühmlich�ten
Thaten, die ihr verrichtet habe. Wie werden euch,
die�e unglücklichenMen�chen, wenn �ie nun wiederges

�und worden, und zu Ver�tande gekommen�ind, dankz

bar die Hânde drúcken, die ihr, zu ihrerRettung,
ausge�trecft habt! Sooft �ie euh �ehen, werden �te
mit Freudenthränenin den Augen, euch, als ihreRec-

ter und Wohblthäter, an ihreBru�t drücken. Ja —

muß euch niht, die ganze Familie �olcherPer�onen,
als ihrenFreund und Wohlthäter, an�ehenund vereh-
ren? Werden nichtdie �päten Nachkommenderfelben,
die�ereuxer edlen men�chenfreundlichenThat, nochge-

den»
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denken? Werden�ie nicht , wenn �ie derein�t �ich, von

Ohngefähr, eurem Grabhügelnahen, �agen: Hier
lieg&deredle gute Mann und chri�tlicheMen�chenfreund,
der fich, un�ers unglücklichenVorfahren, erbarmee,
und �ein ¿eben rettete? —

'

Aber ge�eßt, ihr hättet, alle die gewöhnlichen
Rettungsmittel, bei �olchenUnglüklichen, vergeblich,
angewendet, und eure Hälfe wäre zu �pät gekommen;
� hâttet ihr doh eure Schuldigkeitgethan, �o häctet
ihr doch, ein gutes und ruhigesGewi��en, und die

Anverwandten die�er Elenden, würden doch euren gu-
ten Willen, erkennen, und euh deswegen lieben und

hoch�chäßen. Ja, alle recht�chaffeneund edelge�innce
Men�chen , denen die�e edle That zu Ohren käme, wúür-

den euch loben und rühmen.
„Ei da hatsgute Wege,” werden jektmancheun-

ter euch bei �ich denken, „Man hälts ja den Leuten,
„die dergleichenthun, vielmehrvorúbel, Man hälc
5;/aden Körpereines Selb�tmörders fürunehrlich, und

den „ der �ich an ihm vergreiftauch*)”,
Leider, i�ts, zur Schande des ge�unden Men-

�chenver�tandes, und des Chri�tenthums,wahr, daß
es nochviele Men�chen giebt, die es für eine �chimpf-
licheund unehrlicheSache, halten, wenn �ich jemand
an den Körpern �olcher unglücklichenSelb�tmörder

vergreift, und Mittel zu ihrer Retcung anwende.

Daher hâlésoft �ehr �chwer, daß �ich jemanddazuver-

�tehen will. Ja, was ganz er�taunlichi� , �elb�t dié

K 2 nâch«
*) Noth- und HúlfsbüchleinS. 347-
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näch�ten Anverwandten �olcher Selb�tmörder, mögen
�ih nicht an ihren Körpern vergreifen. Der Vater

hâltsfür �chimpflich, den Strick, an dem �ein leiblis-

cherSohn hängt, entzweizu �chneiden, und der Sehn
wegert �ich , aus eben die�er Ur�ache, die�es zu thun,
wenn �ich �ein melancholi�cherVater gehängthat.

Gott! in was für einer Welt leben wir noch!
Wie blind und unvernünftigi�t no< ein großerTheil
der Men�chen! Wollen wir denn nichteinmal klugwers

Den? —

Das �oll eine �chimpflicheSache �eyn, . eines franz

ken Men�chen Leben zu retten? Ein Melancholi�cheri�t
ja ein Kranker? Er i�t am Körperkrank. Und wenn

er auchan der Seele krank ware — �o i�t er dochein

Kranker, Seine Krankheit, zerrütteteja �eine Ver=

nunfe, J�ts aber �chimpflich,das Leben eines Men-

�chen zu retten , de��en Vernunft zerrütteti�t? Jhrhal-
tets dochnichefür Schande, ein Stück Vieh, das in

eine Grube, oder ins Wa��er gefallen i�t , herauszu-
ziehen, und Mittel zu de��en Rettung anzuwenden?
Gewis nicht. Jhr �precht vielmehr: das arme Vieh
hattefeinen Ver�tand und Veruunft , und �ahe die Ge«

fahr nicht. Darum i�is in die Grubegefallea und ver

unglück. Es wäre doch unrecht, wenn mans nun

wollte ohneHülfe darinnen liegen und �terben la��en,
Der Gerechce erbarmet �ich ja auch �eines Viehes.
Guc gedacht, il,r habeReche, wenn ihr denket , daß
ihr ein Stúck Vich, wenns verunglúckti�, und �ich
in Lebensgefahrbefindet, nochzu retten �uchen mü��e.
Aber einen verunglüten Men�chen, wollec ihr nun

niche
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nicht retten, da haltet ihrs für �chimpflich, ihn anzu-

greifen? Und er i�t doh weiter nichts, als ein Ver-

unglückter, der Melancholi�cheSelb�tmörder , der jeßt,
da er �ich �eb�t mordete „ vielleicht, eben �o wenig verz

nünftigeUeberlegunghatte, als das Vieh, da es verz

unglücfte und in die Grube fiel, Hört nochdie�es :

Man hat Exempel, daßMen�chen, in einem bösartiz

gen hißigenFieber, ganz �innlos, aus dem Bette gez

�prungen�ind, und �ich mit einem Me��er in die Kehle
ge�chnitten, und. an einen Strick gehängthaben.*)

Jch glaube, daß ihr, zum Theil, dergleichen
Exempelwi��et. Wenn ihr nun einen �o traurigenFall
an jemand von den Eurigen erlebtet , würdet ihrs für
Schande halten , eine fokchePer�on, noh, wo môg=
lich, zu retten? Gewis nicht, Denn ihr würdet da

denken und �agen: Was konnte der unglücklicheMen�ch
dafür, daß er ein �olch böfesFieberbekam , wobei er

raßte, und �eine Vernunft ncht brauchen konnte.

Aber, �agt mir, i�t wohlein Unter�chied, zwi�chenei=

nem Selb�tmörder, der im hißigenFieber Hand an.

�ich legte, und zwi�cheneinem Selb�tmörder, der die�es in

einem heftigenAnfallvon Melancholie, thut? Gar keiz

ner, lieben Chri�ten. Denn beide �uchten �ich �elb
umzubringen,weil �ie �olche Krankheitenhatten, wo=

bei �ie ihre Vernunft nicht brauchen konnten, Men-

�chen! So �ucht doch in Dingen und Sachenkeine

Schande , wo feine i�t ,
und keine �eyn kann.

K 3 Die

*) Noth»und Húl�sbüchleinS. 346. 347.
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Die Meinung, als wenn das chimpflich�ei, die

Körper der melancholi�chenSelb�tmörder anzugreifen,
und an den�elbenVer�uche , zu machen, �ie wieder zum
¿eben zu bringen, rührt, unter andern Ur�achen , bc-

�onders daher, daß in vorigenZeiten,
die Obrigkeiten,

�olcheKörper durchdie Scharfrichterund ihreKnechte,
die man aul ohneGrund fur unehrlicheéeute hielt,
fort�chaffen, und au�er dem Gottesacfer , begrabenließ.
Allein, da jet die Obrigkeitein�ieht, daß man �on�t
hierinneunrecht und unbillig verfahrenhat , �o hat �ie
die�e Gewohnheicabge�chaft. So hat auch un�er ‘an-

desherr, in einem Mandat, befohlen,daß jedermann,
er �ei auch, wer er immer wolle, der einen Men�chen

antrife, welcher �elb�t Hand an �ein Leben gelegthat,
�ogleichMittel, zu de��en Rettung, anwenden, und

�o einer �ich zum Exempel, gehängthätte, den Strick,
woran er hängt, ohneVerzug entzwei�{neiden �oll.
Fa, er hat, dem, der �olches hut, �ogar eine Be-

lohnungver�prochen. Und damit, die unter den teu-

ten noch �chr gewöhnlicheMeinung, als �ei das �chimpf=
lich, �olcheKörper zu berühren, und �ich daran zu ver

greifen, ausgerottet werde „- �o hat er �charf verboten,
etwa dem, der �olchemelancholi�cheSelb�tmörder an

gegriffenund zu retten ge�uchthat , deshalbVorwürfe
zu machen, und es ihm zur Schande anzurechnen,
So �ehec ihr, al�o, wie die Obrigkeit, in un�ern Zei-

ten, die Sache ganz anders betrachtet, als?!die Obrig=
keit in vorigenZeiten, Werdet doch auch klügerund

ver�tändiger, als cure Vorfahrenwaren.

Mir
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Mir haces viel Freudegemacht, daß ein hie�iger
Einwohner, bei dem bekannten Fall, der �ich hier zu-

getragen, kein Bedenken getragen hat, den Scricf,
woran �ich der melancholi�cheMann gehängthatte, �oz

gleichentzweizu �chneiden, Jch habézwar, die�en

Einwohner,�on�t �chon, als einen vernünftigenordente

lichenund chri�tlichenMann, geliebtund ge�chäßt, da

er aber die�es nun gethanhat, i�t er mir noh werther
und �chäßbarerworden, Und ich bin�tolz darauf, daß
ichin meiner Gemeine, einen �olchenvernünftigenund

aufgeklärtenEinwohnerhabe, Er hat es auch nicht
etwa aus Gewinn�uche gethan, �ondern bloßaus chri�t-
licher guter Ge�innung, gegen den unglücklichen
Mann — denner hat, die im Mandat ge�ebte Be-=

lohnung, am Geld, gänzlichausge�chlagen. Das

gereichtihm denn nun vollends rechtzur Ehre. Und
wer , von die�er von ihmverrichtetenedlen chri�tlichen
That , hórenwird, der wird �agen: daß muß nicht
nur ein zernúnftiger, �ondern auchrecht�chaffenerbra-

ver Yi::-n �eyn,

EAnzroi�chenhabeich dochgehört, daß �o mane
in meiner Gemeine �eyn �ollen, welchees die�em Eins

wolznerwürklich vor Übel halten, daß er den Unglückliz
chenabge�chnitten hat.

©

Seid dochja �tille — das �ag ih euh. Jhr
verrathernur, eure Unvernunft, und euer unedles un

chri�tlichesHerz. — Ja, ichwill euh warnen, daß
ihr nicht etwa zu laut werdet , und es dem Einwohner
fürwerfee, Son�t könnt ihr wohlgar noch, von der

Ovrigkeitge�traft werden.

K 4 Und
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Und das hättetihrauchwahrhaftigverdient, Jch

�age es heutehier öffentlich, und ver�icherees.vor Gott :

wär ichgleichzugegen gewe�en, und“ dazu gekommen,
als, der unglü>licheEinwohner �ich gehängt‘hatte, ohs«:
ne Bedenken, hâtteichihn gleichabge�chnitten, ob ich
gleichPfarrer war. Und den hätte ichdoch�ehenmö-

gen , der mir die�es hâtte zur Schande anrechnenwol

len, Sollte, eine men�chen�reundlicheund chri�tliche
That , wohleinen Pfarrer �chänden?

Bleibc nun aber , ein: �o unglücklichermelancholi-
�cher-Selb�tmörder, nachallen angewendeten Verfu-
chen,ihn wieder zum Leben zu bringen„ dochtod, was-

fängtman nun mit dem toden Körperan, und wie hat
man �ich da gegen den�elbenvernünftigund chri�tlichzu

verhalten? — Antwort.

2) Man �oll ihn ehrlich, wie andere ver-

�torbene Men�chenkörper, und auf den Got-
tesac>er: begraben — *).

Man begrabt einen ver�torbenen Men�chenkörper
ehrlich,wenn man bei de��en Begräbnis, die gewöhn-
lichyeingeführtenGebräucheund Ceremonien , beobach;
fetz weun man, z. E. ordentlichzu Grabe lautec,
wenn die Gei�tlichen ihn begleiten, wenn die Hinters
la��enen �owohl, als andere Bekannte, der Leichenach-

folgen, und zur Erbauungder�elben etwa eine�ogenann-
‘te Leichenpredigt, oder Leichen�ermongehaltenwird,

Die�es alles, �ollte nun auch, meines Erachtens,
billig, bei dn Begräbnis eines melancholi�chenSelb�t-

móôr=

*) Noth - und HülfsbüchleinS, 349.
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mörders ge�chehen. Thut man es aber nicht, �o erklärt

man eben dadurch �einen Körper für unehrlich, und

be�tärkt das Vorurtheil vieler Leute, daß es etwas

chimpfliches�ei , vorherRettungsmittel, bei den Kör-

pern �olcherSelb�imörder anzuwenden, und �ie anzus

greifen.
Das kann.aber dócheinen melancholi�chenSelb�k=

mörder, des öffentlichenund ehrlichenBebräbni��e®-
nicht unwürdigmachen, daß er �elb�t Hand an �ichge-

legt hat; denn er hat die�es ja nicht, bei gutem Ver-

�tande, und mic vernünftigerUeberlegunggethan, wie

¿cheuch �chon bewie�en habe, Er war ja ein Kranker;
de��en Krankheites mit �ich brachte, daß er nicht rich-
tig denken konnte.

Wie kann ihm nun’ ein billig und vernünftigden-

fender Men�ch, �eine Thac zurechnen?Kann ihm
die�e aber nichtzugerechnetwerden, �o i� es wider alle

Villigkeit, wenn man dem un�chuldigentoden Körper
nochUnehreanthut, Was kann denn der Körper.
dafür? — — —

Begräbt man doch überall, den Körper eines

Men�chen, der im hibigenFieber, aus Ra�erei, �ich
vom Fen�ter herab, oder ins Wa��er �türzte, mit al

len Ceremonien (ich habedergleichenFälle �elb�t , eini

gemal in der Welt erlebet ) warum will man nun, den,
der �ich aus Melancholieumbrachte,nicht auch �o be

graben ? Das �ehe ih wahrhaftigniht.
—

Beide befinden �ich in einem Fall. Sie �ind
Selb�tmörder — aus cinerlei Ur�ache. Sie waren

Kranke, Jhre Krankheitenbrachtenes mit �ich, daß
K 5 �ie
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�ie ihreVernunft nicht brauchenkonnten, Deswegen
tôdeten �ie �ich �elb�t. Das würden �ie aber ewig nicht
gethan haben, wnn �ie, Ver�tand und Ueberlegung
hättenbrauchen:-„en. Und hierbedenktnochdie�es,
lieben Chri�ten! Wir begrabenja viele Ver�torbene,
öffenclih, und mit allen gewöhnlichenEhrenbezeigun-
gen, -die, wenn mans recht bedenkt, im Grunde

Selb�tmörder , ja rechtmuthwilligeSelb�tmörder�ind,
weil �ie �ich ihr Leben, bei ordentlichemVer�tande,
�elb�t abkürzten.

Denn, was i�t jener �chwind�üchtige, der durch
�ein unordentliches,aus�chweifendesla�terhaftes Le-

ben, �ich die Auszehrungzuzieht, woran er im drei�ig«
�ten Jahre �eines Lebens �tirbt? — Er wu�te ja , daß
eine �olche‘ebensart die Ge�undheit verderbe, und vor

der Zeit ins Grab �türze. Es wurde ihm auch, von

�einen Eltern, Anverwanden , guten Freunden, von

�einen Lehrernund Vorge�eßten oft genug ge�agt, daß
es �o fommen mü��e. Er �púhrte auch einige Jahre
vor �einenTode, die Abnahme�einer Ge�undheit, und

nun traten alle wieder zu ihm, und warnten ihn,
Selb�t �ein Arzt, den er brauchte, �agte es ihm, er

mú��e �eine Lebensart ändern , wenn er einen frübzeiti-
gen Tod vermeiden wolle, Und, aller die�er Warz

nungen ohngeachtet, treibe ers, da er jeht, wieder et-

was be��er i�t, wie zuvor , �o, daß er endlich, im drei-

�ig�tèn Jahre �eines Lebens,elendiglichan der Schwind=
�ucht �terben muß.

War die�er Men�ch nichtein Selb�tmörder ? War

er nicht ein rechtmuthwilligerSelb�tmörder? Denn
er
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er wu�te, daß er �ich durch �eine Lebensart, das Leben
abkürzen würde, und er wurde auch genug gewarnt,
und doch�ebte er �ie, da er �chon fränklichzu werden

anfieng, immerfort.
Wie begräbtman nun die�en Selb�tmörder? Ets

wa auch in der Stille — und an einen abgelegenen
Ort, auf dem Gottesa>ker? Nein. Die�er wird,

auf Verlangen, oft mit allem er�innlichenLeichenge-
pränge, mit Leichenpredigt,Sermon, und Standre-

de, unter der zahlreich�tenBegleitung, von Anver-

wanden und Bekannten, auf den vorzüglich�chön�ten
Plas des Gottesacfers, ja wohlgar bisweilen in die

Kirche begraben.
J�� der Wa��er�üchtige, der, dur< unmäßiges

Schwelgen, durch Fre��en und Saufen, im vierzig-
�ten Jahre�eines Lebens �tirbt , da er �on�t , �einer �tar-
ken Leibesbe�chaffenheitnach, hätte �iebenzigJahre alt
werden können,nicht ein Selb�tmörder ? Er hatte ja
Ver�tand , konnte �eine Vernunft brauchen, und ein-

�ehen, daß �ein unmä�iges und unordenclichesLeben,
�einen baldigenTod befördernmü��e. Und doch�chon
té er �ich nicht. Der i� ja wieder ein rechtmuthwilli-
ger Selb�tmörder, Und jedermann,der ihn kannte,
und �eie unmä�ige Lebensart wu�te, erklärt ihn auch

nun, bei �einem Tode, öffentlichdafär. Mun , der

hat �ich auch zu tode ge�offen — hei�ts úberall. —

Und die�er Mann, der �ich, nah dem allgemei=
nen Urtheilaller , die ihnkannten, zu tode ge�offenhat,
wird öffentlichund ehrlichbegraben. Da lautet man

alle Glocken , da begleitendie Gei�tlichen, die Anver-

wana
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wanden, die Bekannten und Nachbarn die Leiche==

und — dochwars ein Selb�tmörder,

Nur der arme, unglücklichebedauernswürdige
Melancholi�che, der oft an �einer Melancholieweit wes

niger �chuld i�t , als es der Schwind�üchtigeund Wa�=
�er�üchtige bei ihrenKrankheiten�ind — die�er würk-

lich franke Men�ch, der wegen �einer Krankheit, �eis
ne Vernunft gar nicht, oder dochnichtrecht, und nicht
zu allen Zeitenbrauchenfonnte, und der in einem hef=
tigen Anfall von die�er Krankheit, �ich aus Mangel der

Vernunft, das Leben nimmt, das er �ih, �on�t, au-

�er die�em Fall, nimmermehrwürde genommen haz
ben — nur die�er arme, unglücklichebedauernswür<

dige Men�ch �oll unehrlichbegrabenwerden? — Da
wird die Todenglockenichtgelautet. Da i�ts Schan-
de für den Gei�tlichen, Schande für die Hincterla��e-
nen, Schandefür die Anverwanden,und Nachbarn,
den Leichnamdes Unglüklichen zum Grabe zu beglei
ten. Da will niemand �ein Grab machen. Kaum ver-

�teht�ich endlich, der ärm�te und weggeworfend�team

Ort, nochfür viel Geld, dazu. Und von die�em,
wird er doch noh, wie ein Scúk Vieh behandele,
ohne Sorgfalt, in einem �chlechtverwahrtenKa�ten
auf den Gottesaker ge�chleppt, und da, an dem Oré
der armen Sünder, mit Unwillen, und oft unter

Verfluchungenund Verwün�chungen, €inge�charrt.
Gott �ei es geklagt, wenn man nicht bald das Unrecht
ein�ieht, das man �olchen armen unglülichen Men-
�chen, bei einem �o �himpflichenBegräbniserweißt,

Kurz
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Kurz — der melancholi�cheSelb�tmörder , �ollte
eben�o ehrlichbegraben werden , wie andere ver�tor-
bene Men�chenkörperbegrabenwerden. Das wäre

rechtund chri�tlich, Endlich �ollen wir

3) uns gegen melancholi�cheSelb�imörder,
nach ihremTode, auch darinnen chri�tlich be-

wei�en, daß wir �ie wegen ihres begangenen
Selb|mords nicht oerdammen,und ihnen die

Seeligkeitab�prechen.
Wenn es bekannt wird, daß �ih ein Men�ch,

aus Melancholie, das Leben genommen hat , �o hört
man gleich úberall das Urtheilin der Sprache des ge-

meinen t‘ebens: Nun da hat der Teufel wieder
einmal eine Seele bekommen. Und damit will

man �agen: er �ei verdammt. Ein �olches Urtheil i�
aber ganz unchri�tlih , unbillig, ja höch�t unvernünf-
cig, Sprechtihr einem melancholi�chenSelb�tmörder
die Seeligkeitab, �o �undiget ihr gerade wider tie Re-

gel Chri�ti im heutigemEvangelio, wenn er �pricht :

Nichtetnicht und « erdammet nicht.
Je�us will in die�en Worten nicht eben alles Rich-

ten und Verdammenunter�agen, wie ih �chon in

die�er Predigt einmal ge�agt habe, �ondern nur das

voreilige und lieblo�e Richten, nur das grundlo�e
Verdammen, da man nemlich nicht hinlängliche,
und ganz zuverlä��ig gewi��e, und gegründeteUr�ache,
dazu har — das verbietheter.

Man�oll al�o �o lange, �einen Näch�ten nicht für

würklich�trafbar, und für einen Bö�ewicht halten,
vielwenigerihm nach �einem Tode die Seeligkeitab-

pre=
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�prechen, �o langeman nicht �ichern Grund dazu hat,
und �o lange noh, zu�einer Ent�chuldigung, etwas

da i�t,

Ei — werden jeßt die, welcheimmer gleichfer=
tig �ind, melancholi�chenSelb�tmördern die Seeligkeit
abzu�prechen,bei �ich denken und �agen. „„Das thun
„wir ja auh nichée, Wir verdammen �olche Leute

„auchnichtewa ohne Grund. Sie �ind jaSelb�k-
mörder, die �ich das Leben, das ihnendochGott ge-

„geben, �elb�t genommen haben. Sie hätten doch
warten �ollen , bis es Gott gefallen hätte, ihnen die-

„�es éeben wieder zu nehmen, wie andere chri�tliche

„Men�chenauchwarten. Sind �ie nun nichtErzbö�e-
„wichter?Sie ver�ündigen�ich ja gerade wider das

fünfte Gebot: Du �oll�t nichttôden. Sie thun
�ich �elbt Schaden, Solche Leute nennt aber die

„Schriftausdrücflich Erzbö�ewichter. Denn es hei�t:
„Sprüchw.24, $. Wer ihm �elb�t Schaden thut,
„den heißt man billig einen Erzbö�ewicht. Ein

„„Erzbö�ewichtkann aber dochunmêglich�eelig werden.

„Da handelnwir doch wohlnichtunchri�tlih, renn

„wir �agen: Er �ei verdammt ? —”

tieben Chri�ten! Jhr redet jeßtvon �olchenSelb�t.
‘mórdern , die �ich mit gutem Bedacht,

und mit über-

legtemVor�aß , das ¿eben nehmen. Wenn es freilich
�olchein der Welt geben �ollte, �o hättetihr nun wohl
freilih mehrUr�ache, �ie zu verdammen, als �ie �eelig
zu prei�en , ‘wenig�tenshättetihr Ur�ache, wegen ihrer
SeeligkeitZweifelzu tragen,

Wie
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Wiewohl ich auch bei �olchenFällen, euh doch
immer den Rath gebenwollte, daß ihr nun nicht eben

geradezu �prächetr: Sie �ind verdammt, �ondern,
daß ihr lieber �o be�cheidenund chri�tlichwäret, wie

der Apo�tel Petrus,
Die�er kam einmal , und zwar Apo�tel. 1, aufden

Apo�telJudaszu reden, von welchemihr wi��et , daß
er, nachdemer Je�um verrathenhatte, �ichauch�elb�t
ums Leben brachte, und al�o ein Selb�tmörder ward,

Ohngeachtetnun Petrus die�en Judas, wegen �einer
begangenenbö�en That gegen Je�um, und wegen �ei-
nes nachherverübten Selb�tmords , nicht ent�chuldigte,
auch niche ent�chuldigenmochte und konnte, �o wagte
ers dochauch niche, ihm deswegen die Seeligkeit abz

zu�prechen, und ihn ausdrü>li< zu verdammen.

Nein. Daer ihn nicht�eeligprei�enfann und mag —

�o will er ihnauchnicht verdammen, Er will lieber

gar nichtsent�cheiden, �ondern überläßtihn dem ge-

rechten, aber auchbarmherzigenGerichteGoctes , und

�pricht. v. 25. Er giengbin an �einen Ort. Gote

weis, ‘wohin. Jch weiß es nicht, und kanns nicht

wi��en, Mag dahero auch gar nicht urtheilen und

nichts ent�cheiden, Sehet — wie be�cheidenund

chri�tlichdas war!

Sollen wir nun, nah dem ExempelPetri , �chon
von �olchenSelb�tmérdern, die �ich nicht aus Melan=

holie, �ondern bei ordentlichemgutem Ver�tande , das

‘eben genommen haben, be�cheidenurcheilen,und �ie
richt geradezu ausdrü>li<h verdammen; wie viel«

mehr �ind wir die�es �chuldig, bei melancholi�chen
Selb�k-
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Selb�imördern, Dahaben wir nungar keinen Grund,
�ie zu verdammen, Denn�ie begehenden Selb�tmord
aus melancholi�chenTief - und Wahn�inn , den ihre
Krankheitmit �ich bringt. Sie �ind eben in dem Au-

genbli>, da �ie Hand an �ich legen, gar nicht bei �ich
�elb�t, und ihres ordentlichenVer�tandes, und ver-

nünftiger richtigerVor�tellungen , gar nichtmächtig.
Jt die�es aber gewis, wie kann man ihnenden Selb�t>
mord zurechnen, �ie deswegen fürBö�eroichter halten,
und ihnendie Seeligkeit ab�prechen?. Wenn man es

aber dennochthut , �o handele man ganz unvernünftig
und unbillig. Und, wie kann man auch.glauben , daß
Gott �o unbillig�eyn, und �olche arme Unglückliche,
nachdem Tode verdammen �ollte ?

Es verfährtja nichteinmal ein weltlichesGericht
auf Erden �o unbillig. Die, Obrigkeit �traft einen

Men�chen nicht, wenn er fich auch wider die Ge�eße
vergangen hat, o bald es erwie�en i�d, daß die�er
Men�ch etwa blöd�innigoder niche rechs.bei Ver�tande

�ei, Der Advocat vertheidigeeau, aus die�er Ur

�ache, einen �olchenMen�chen. Und, wenn �eine Ver-

theidigungnachUrtheilund Neché.ver�chi>t wird, �o
föômmetdas Urtheil gewis allezeit�o wieder: Man
Fönne wider die�en Men�chen, da es erwie�en, daß er

blöd�innigoder aichtrechtbei Ver�tande �ei , nichtsvor

nehmen,Sehet — fs billig und vernünftigurthei-
len �chonweltlicheGerichtenauf Erden.

Würde nun Gote, einen Men�chen, der �ich aus

melancholi�cherUnbe�onnenheit,dasLeben genommen,

nach dem Tode; verdammen, ��o rechneteex ihm ja

den,
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den, aus Mangel vernünftigerUeberleguüng, begange-
nen:Selb�tmord zu, und wäre er alsdann ein billiger
urid gerechterGott? Mein — da wären die weltlichen:
Gerichtebilliger, Was thut ihr al�o, die ihr melan-

choli�chenSelb�tmördern die Seeligkeit ab�prechet, ihr
lä�tert eben dadurch Gott, und machtihn zu -einenün=-

gerechtenunbilligenHerrn, da er doch.ein guter billi-

ger Vater i�t.

:
Aus die�em, was ich jeßtge�agt habe, folget,

daßman feinenhinlänglichenundgewi��en Grund hat,
melancholi�cheSelb�tmörder zu verdammen, Thut
ihrsaberdoh, und �precht immer in eurer gewöhnlia
chenSprache, ihre Seelen wären zum Teufel gefahs
ren ; o urtheilc ihr nichtnux unchri�tlich, �ondern gar.

unvernünftig
— wideralle Villigkeit , und ver�ündis.

get euchwider dieErmahnungChri�ti : Richtetnicht,
und verdammet niht.

Aber — �prechtihr jebtvielleicht—. wie denn

da, wenn ein melancholi�cherSelb�tmörder , in �einem
ganzen vorhergeführtenLeben, bis zur Zeit , da er me-

lancholi�chwurde, ein gottlo�er und ruchlo�erMen�ch
gewe�en i�t, kann und darf man ihn, wenn er nun ende

lich den Selb�tmord begeht, auchda nicht verdammen ?

Darauf gebeich euchfolgendeszur Antwort : Jhr könnt:

auch in �olchemFall ,
- einen melancholi�chenSelb�tmör-

der ,: �eines verúbten Selb�tmords wegen, nicht ver-

dammen , denn der�elbekann ihm nun einmal nicht zu-

gertihnetwerden „ weil er ihn, aus Mangel richtiger
Vor�tellungenbegangenhace, Wegèn des vorherge-

führtenbö�en Lebens aber , fönntet ihr ihm die Seelig«
1; Th, ‘ keit
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keit ab�prechen, Da. müßtec ihr aber. dochaucher�t
ganz gewis und zuverlä��ig wi��en , daß �ein Lebenwürk=

lich-gotclosgewe�en wäre. Und alsdagnn müúßtetihr
wiederganz gewisund zuverlä��ig Überzeugt�eyn, daß
er’�ein Leben�o gottlos, bis zur Zeit, da er melancho«
li�chwurde , foxtgeführet, -und �ich nicht noch vorher
bekehrechabe,

Wü�tet ihr die�es alles nur etwa wahr�cheinlich,
und nicht ganz zuverlä��ig gewis, �o wäre euer Urtheil,
wenn ihr ihn verdammen wolltet, dochwieder unchri�t-
lih;” Denn ihr'�ollé, als gute und recht�chaffeneChri
�ten, da, wo ihr von euren Näch�ten, nicht mit völz

lig ausgemachterGewisheit, urtheilenfönnet, lieber

nachder Liebeurtheilen, und das Be�te von ihm hof-
fen. Und, be�onders�ollt ihr , in die�emFall , wenn

der melancholi�cheSelb�tmörder , vorherein gottlo�es
Leben geführethat , beieuchdenken: Wer weiß es —

vielleichthat er �ich noch, ehe ec melancholi�chwurde,

bekehret, und Gott �ein �ündliches Lebenabgebeten,

Ja — konnte �ich ein �olcher, nicht‘auch �ogar
in �einem melancholi�chenZu�tande, noh bekehretha-
ben? — Warum wäre das nichtmöglich, zumal bei

folchenMelancholi�chen, die uur, zu gewi��en Zeiten,
Anfällevon die�er traurigenKrankheithaben,und her-
tach wieder „eine. geraume Zeit , davon befreiet �ind,
da. �ie denn eben�o richeig und vernünftigdenken,wie

andere Men�chen? Jn die�emZeitpunkt, wo �ie ihres.
Ver�tandes wieder mächtig.�ind ,

können �ie dochviel=

leichtan ihr vorhergeführtes�ündlicheséeben zurückden-
feu,
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ten, ihre Sünde ‘erkennen,bereuen, Gott demüthig
abbitten, und �ich be��ern,

Freilichkönnen wir die�es niht gewis wi��en, ob
�ie es würklichauch gethan und �ich bekehrethaben,
aber die chri�tlicheLiebebrauchtauch keine völligeGes

wisheit, Sie glaubet und hoffet in �olchemFall,
von ihremNäch�ten das Be�te. 1 Cor. 13, 7.

I�t das nun �chon wider die chri�tlicheLiebe, mes

lancholi�cheSelb�tmörder, : deren Lebenswandel vor

ihrer Melancholiegottlos gewe�en i�t, geradeweg zu

verdammen, �o würde es nun vollends ganz unchri�t-
lich, ja wider alle Vernunft �eyn, wenn man �olchen
melancholi�chenSelb�tmördern die Seeligkeit ab�pre-
chen wollte, die vorher cinen ehrbaren frommen und

chri�tlichenWandel geführet haben, Denn, �agt,
warum wollte man nun die�e verdammen? Jhr vor-

‘hergeführtesLebenwar gut, das verdammt �ieal�o nicht.
Wegen des an �ich verübten Selb�tmords, können �ie
auchnicht verdammt �eyn, denn er kann ihnenja , we-

gen ihres melancholi�chenZu�tandes, nicht zugerechnet
werden. Was �oll �ie nun noh verdammen? — —

Und hier fommeich be�onders, auf un�ern gewe-

�enenEinwohner, zu reden , der �ich vor vierzehenTae

gen, ‘aus Melancholie, das Leben �elb�t genommen hat.
Manhac die�em unglücklichenMann bisherrechtübel

mitgé�pielet, und ganz grau�am und unchri�tlichbehan-
delt, Viele — �ehr viele, hahenihn, ohne alle

Barmherzigkeitverdammt. Fhr, die ihr das gethan
habt , habt euh wahrhaftig, dadurch, ganz uachri�t-
lichund unvernünfcig, bewie�en, Er hat �ich freilich

$ 2 �elb�t
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Felb�tumgebracht, aber aus melancholi�chemTief- uid

Wahn�inn, Deswegenwird ihn Gott nicht verdam-

men, da er ein barmherzigerund billiger Vater i�t.
Sein vorhergeführtesLeben, verdammt ihnauchnicht;
denner war ja nie ein Bö�ewicht und ruchlo�er Mann,
�ondern vielmehr, einer der be�ten und chri�tlichenEin-

wohner, allhier. Freilichhabenwir nicht in �ein
Herz �ehen können, wir beurtheilenihn nur nach �einer
äu�erlichenAufführung, Und darnachnur, �ollenwir
ja auchun�ern Näch�ten richten, wie der Herr Je�us
felb�t �agt: An ihren Früchten, �ollt ihr �ie er:
fennen, Matth, 7, 16,

Al�o — an �einenFrüchtenwollen wir un�ern ge-

we�enen Einwohnererkennen, Darnach wollen wir

ihnbeurtheilen. Sein Lebenswandel allhier, war jes
derzeitehrbarund chri�tlich. Er war ein flei�igerKir-
chengänger, ja einer der flei�ig�ten, vielleichtder flei-
�ig�ke unter allen. Er war ein guter ordenclicher, und
flei�iger Hauswirth — ein gewi��enhafterund treuer

Vater gegen�eine zweiKinder — einfriedlicherEhe-
gatte , ein redlicherMann, der �ein gegebenesWore

hielt, und niemand betrog
— ein guter gehor�amer

Unterthan — einbehülflicherNachbar — ein treuer

aufrichtigerBruder gegen �eine hier lebende Ge�chwi-
�ter — ein Freund in der Noch

— mitleidigund

barmherziggegen Nothleidendeund Arme — Und

was brauchich nochweiter von ihm zu �agen, da ihr
alle, �einen ordentlichenund chri�tlichenéebenswandel,
�elb�t wi��e.

Und
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Und doch habe ihr die�en guten chri�tlichenEin-

wohner, wegen �einer lebtenThat, die er doch aus

melancholi�cherUnbe�onnenheitgethan, verdammet.

Schâmet euchheute, eures lieblo�enunchri�tlichen,ja
unvernün�tigenUrtheils, und legt das Vorurtheil eins

mal ab, als wenn alle Selb�tmörder , ohneUnter�chied
verdammt wären, Ach! nein , lieben Chri�ten! Die

mei�ten die�er Unglücklichenverdienen das Mitleid der

ge�ammten Men�chheit, Die mei�ten nehmen�ich das

¿eben , weil �ie nichtbei ordentlichemVer�tande -�inde
Ja — ichhättewohlgar Lu�t zu behaupten,daßalle
Selb�tmörderVerrückte�ind,

Ehe ich nochmeine Predigt �chlie�e, muß icheuh
etwas �agèn , das ich auf meinem Herze gehabt habe:
Und das foll euch alle bewegen, künftig von keinem

melancholi�chenSelb�tmörder , �o hart und unbarm-

herzigzu urtheilenund ihnzu verdammen , wie bisher.
Und was i�t das — werdet ihr denten. Ach!

Freunde!Können wir nichtauchmelancholi�chwerden,
und alsdann , bei einem heftigenAnfall von Tief-
und Wahn�inn, uns �elb�t ums Leben bringen?

Jhrer�taunet alle úber das, was ich jebt �age.
Aber i�ts nicht möglih? Wer i� unter uns, der

Brief und Siegel darúber habe, daß er, in die trau-

rige Krankheitder Melancholie, nicht fallen werde.

Kein einzigerweiß das , denn die men�chlichenSchiks
�aale �ind ganz ungewis und unbekannt.

Gott! welche Ungewisheic! Ein Schauer über-

fällt mih und cuch. — La��et uns vor Gott, dem

Herrnun�erm Schicf�aale, jezt in Demuthniederfal«
3 len
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len und beten: J�ts möglich, �o gehedergleichentrau-

riges Schickf�aal vor deinen Knechten und Maägden
vorüber,

Wenn uns aber doh, auf göttlichewei�e Zulafz
�ung, ein �o trauriges Schick�aal künftigbegegnen�ols
te, �o wün�chten wir gewis, daß, un�ere alsdann ne-

ben uns lebende Men�chen, möchtenMitleid mit uns-

�erm Unglückhaben, und uns, mit Liebe und Nach-
fiché, beurtheilen, und nicht verdammen. Nicht

wahr, das wün�chtenwir? Mun„�o hört die Worte

Je�u: Alles, was ihr wollet, daß euch die
Leute thun �ollen, das thut: ihr ihnenaut
Matth, 7, 12. Wollen wir, in dergleichemunglü>-
lichenFall, mit Liebe und Nach�ichtbeurtheilet�eyn,
�o la��et ‘uns un�ere: unglücklichenNebenmen�chen:in dies

�em Fall jest-auh mit Liebe beurtheilen.-Richtet
niht, �o werdet ihr auch nichtgerichtet. Ver-
dammet nicht y �o werdet ihr auch nicht verdam-
met. Amen.

|

VI IL,Er
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VII,

Erbauliche Erinnerungen an Leute,
die öffentlichverläumdet werden und

in üblen Ruf �tehen, wie auh an

�ölche, die andereverläumden,
und in üblen Ruf bringen.

Eine Predigt

am vierten Sonntag nah Trinitatis:
über

das ordentliche Evangeliumgehalten.
aquien

— Wie thr des LTâch�ten Ehre.ucht,
Ibnnie verläumdet, nie ihm flucht.

E

DE EEE LEO

Aus Schmäh�ucht: kränke- nie mein Mund des Näche
�ten Nuh!

Ex rühme�ein Verdien�t , de �eine Fehler zu.

x

PiebenChri�ten! Es wird wenig, oder vielleichtwohl
> gar feine Men�chen in der Welt geben, welchen

niche bisweilen �ei etwas Bö�es nachgeredétworden.

Wenn.ich euch dahero jeßt fragen wollte, obs. euch
nichr ach �o gegangen �ei , �o würdeichgewisviel lau-

te und bittere Klagendeswegen-von euchhörenmü��en,
¿4 Der
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Der eine wúëdé’mir vielleichtetzählen, man habeihm
einmal Hurerei und Ehebruchnachge�agt. Ein ande-

rer würde mir flagen, man habeihn einmal Dieberei,
oder heimlicheBetrügerei, Schulbgegeben.‘Noch

ein.‘anderer würde mir �agen,inanhabeeinmal"von

undführeein liederlichesLeber‘Undwas etwadie
übrîgenmir nôcherzählenwürden, das ihnen �eihach
geredet nord. :° é

Bei Leuten, die würklichBö�es thun, i�ts nun

fein Wunder, wenn ihnen Bö�es nachgeredetwird,
Aber es wiederfährtdie�es, auchguten und recht�chaf-
fenen.Men�chen,die eine untadelhafteAufführung
haben, und �ich �orgfältigvor allem Bö�en hüten, daß

�ie demohngeachtet, in-eine bô�e Nachredefallen. Ja,
die Erfahrunglehrt es, daß es �olchen, bisweilenrecht
�chlimm gehet„. und ihnen das-ärg�te nachge�agt wird.

Bei �olche üblen: Nachreden,, fann nun auch der

géla��en�te Men�ch, wenn er �ie erfährt, niht ganz
gleichgültigbleiben: Denn , wenn. er Ehre liebt , und

die darf er ja als Chri�t lieben , �o muß das ihn�chmer-
zen, daß ‘�ein guter Name verläumdet wird, Salo-

mo hat daherRecht ,
wenn er Sprüchw. 18, 8. �agk :

Die Worte des Verläumders �ind Schläge,
und geheneinemdur<s Herz. Ja wohl, geht
uns durchsHerz, wenn wir hören , daß bö�e Zungeti,
uns um un�ern guten Namen gebrachthaben,

 Verdrie�tsdoch�chon einen Men�chen , der würk«

lichta�ter an �ich hat , wenn er hört, daß andere , von

�einemta�ter, öffentlichübel �prechen,Wie vielmehr
muß
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muß es den fränfen, der un�chuldig i�t, wenn ihm
alferhandBö�es ‘nachgeredetwird , das er doch nicht
gethanhat,

‘eute, die ihre Nebermen�chen,be�onders wenn

die�e un�chuldig �ind, öffentlichverläumden, und in

üblen Ruf bringen, �ind ohneZweifel�chr bô�e und

nichtswürdigeMen�chen, und thun großenSchaden.

Ich will daherjedenunter euch, lieben Chri�ten ! wohls
meinend warnen, daß er �ich ja hüte, �einen Näch�ten
zu verunglimpfen.Aber auchdie, welchen es in der

Welt �o übel gehet, daß �ie durchverläumderi�cheZun-
gen an ihrer Ehre leiden, und in üblenRuf kommen,
verdienen Zurechtwei�ung, und haben manche Erinnés-

rung nöchig, die zu ihrer Be��erung dienet.

Beiden al�o, dem Verläumder, und dem, der

verläumdet ‘wird, will ich heutegute Erinnerungen,
zu ihrerErbauung, geben. WV.U.

Evangelium Lucä 6, 36 — 2,

So wie �ich.der Herr Je�us, als er in der Welt

war , jederzeit‘als einen Men�chenfreund, im Umgans

ge. mit andern Men�chen , bezeigte,und niemand vors

�ählich beleidigteund fränkte , �o ermahnteer auch �eie
ne Jünger und andere Men�chen, wenn er mit ihnen
�prach, : immer zu einem men�chenfreundlichenund liebs

reichen Betragen gegen ihre Nebenmen�chen. Das
that er auch, nach un�erm Evangelio, wo er be�onders
befiehlt, daß man �ich gegen Men�chen, die etwa Fehs
ler an �ich hätten, oder ,

in die�e oder jeneSünde ge-

í 5 fals
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fallenwären, darinnen, �ich meu�chenfreundlichund

liebreichbezeigen�ollcee, daß man �ie, ihrer Fehler
und Sünden wegen, nicht gleich �o hart beurtheilte,
undöffentlichals grundbö�eLeute aus�chreye. Rich-
ket.niht, und verdammet niht — �pricht er.

Thut euer Näch�ter etwas Bö�es, und begehteinen

Fehler, oder macht er �ich nur verdächtig,als habeer

etwas Bö�es begangen, �o falletnicht gleih unbarm-

herzigüber ihn her, und beurtheiletihndeshalbenlieb-

los und hart, Rechnetihn den begangenenFehler
nicht�o hochan „ als wenn er deswegengleichein Erze
bö�ewichtwär. Bringt ihn nicht in ein bö�es Gez

�chreyund üblen Ruf. — Ach! wenn dochdie Men-

�chen,die�e vortreflicheErmahnungJe�u , immer vör

Augenhätten, und �ie befolgten,wir würden nicht �o
viel Men�chen in der Welt finden, die über. Verläum-
dung ihrer Ehre, und den Verlu�t ihres guten Na=
mens, zu lagen Ur�ache haben. Ein.Men�ch, der

in üblen Ruf kömmt, leidet würklicheinen großen

Verlu�t. Unddie , welcheihn.darein bringen, thun
ihmeinen großenSchaden , es �ind al�o. für fie ern�k«
hafte Erinnerungennöthig, Weil aber auchdie, wel«

the öffentlichverläumdet werden, und in üblen Nuf
kommen, oft �elb�t daran Schuld �ind, und Gelegen-
heit dazu geben, �o �ind Zurechtwei�ungenund Erinne-

rungen fúr�ie heil�am. Mit beiden al�o, �owohlmit dem

fentlichVerläumdeten, als mit dem, -der andere ver-

läumdet, will ichheuteein Wort, zu ihrerErbauung
und Be��erung, reden. Jh �telle demnachvor:

Er-
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Erbauliche Erinnerungen, an Lente,
die dffentlichverläumdet werden , und
in üblen Ruf �chen, wie auch an �ols
che, die andere verläumden, und in
üblen Ruf bringen.

Lr�ter Theil

Jh werde er�tlich einige Erinnerungen an die

thun, welcheöffentlichverläumdet werden , und da-

durch in üblen Ruf kommen, Was hei�t nun aber

öffentlichverläumdet werden, und in üblen Ruf. �te-

hen? Ancworc : Wenn einam Men�chen bó�e Dinge
nachge�agt werden ,; und die�e Sage breitet �ich. untex

mehrern Men�chen aus, uhd' dauert fort, �o pflegt
man von einem: �olchen alsdann gemeiniglichzu �agen:
Er �teht in einem üblen Ruf.

Men�chen, denen nun die�es in der Welt wieder-
fährt, gebe-ichfolgendeErinnerungenund Regeln,

x1)Sie �ollen �obald �ie hôren, daß fie in
einem üblen Ruf �tehen , �ich ern�thaft und auf-
richtig prüfen, wodurch �ie dazu Gelegenheit
gegebenhaben, und wenn �ie �ich- �chuldigfin-
den, �i be��ern.

Sehr viel Men�chen, werden, wenn �ie in die

Fem Fall ihre Aufführungnur aufrichtigunter�uchen,
gewahr werden, daß �ie nicht un�chuldig �ind, oder

‘wenig�tens, nicht �o ganz un�chuldig, wie �ie �ich etwa

bishereingebildethaben; �ondern �ie werden finden,
daß �ie das ta�ter oder das Vergehen, das man ihnen
öffentlichSchuld giebe, und weswegen �ie in üblen

Ruf
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Ruf gekommen�ind, auch würklichbegangenhaben,
Denn, das gewöhnlicheSprüchwort trift bei öffentliz
<en Verläumdungen �ehr oft ein: Man �augt �0-
leiht niht etwas aus den Fingern. Dashei�t :

Es i� immer mehrentheilsetwas dran, wenn jemand
Bóö�es nachgeredetwird.

Und was ha�t du, Sünder! alsdann zu thun,
wenn dichdeiné La�ter und Aus�chweifungenin üblen

Rufgebracht haben. Vor allen Dingen, mußt du

die bó�eNachrede, in die du gefallen bi�t, als eine

ganz natürliche Folge deines la�terhaften Lebens an�e-
hen, oder, wie es gemeiniglichhei�t, als eine Stra-

fe, die du verdienet ha�t, Denn, auf öffentliche
Sünden und La�ter, folgtUnehreund Schande. Die

Leute habendir z. E. bighernachgeredet, du wäre�t ein

Hyrer und Ehebrecher,oder ein Dieb, und Bectrüs

ger. Manerzählt dir , was die Leute von dir reden,
und die Röche �teige dir ins Ge�icht, weil du dich
fühl�t, und dir dein Gewi��en �agt , daß.diéLeuterecht
haben, O! �ei �tille ,

und ertrage die�e Nachredege-

la��en, denn es ge�chichtdir ja nichtUnrecht. Man

hâlé dich öffentlichnur für das, was du. würklih
bi�t, Weiter nichtsha�t du nun za thun, als die�e
La�ter, die dich in üblen Ruf gebrache-haben- ohne
Verzug abzulegen, Führe dich künftig be��er *auf.
taß ab vom Bö�en und lerne Gutes thun, Da-
durch wir�t du es �ó weit bringen, daß die Welt dei

ne begangenenLa�ter nah und nachvergißt, und daß,
nach dem gemeinenSprúchwort: Gras darüber

wäch�t, und man dichmit der Zeitwohlnochgar lobt

und
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und �agt: Son�t hatte der Men�ch das ta�ter an �ich,
aber man hört jeßt nichts mehrdavon, er hat �ich ge-

be��ert , und führec�ich gut auf.
Manche haben�ich zwarder ta�ter und Vergehun-

gen, die man ihnen öffentlichnachredet, nicht in dex

That �chuldig gemacht, und �ie klagen und �chreyen
dèswegenüber das Unrecht, �o ihnenwiederfährt; als

lein, bei genauerund aufrichtigerUnter�uchung, wird

�ichs dochfinden, daß �ie �o ganz un�chuldig, bei ih-
rem üblen Ruf, nicht �ind. Sie werden gewahr
tverden , daß �ie �ich, durch eine unvor�ichtigeund ver-

dâächtigeAufführungin das bö�e Gerede gebrachthaben.
Es muß aber ein jeder Chri�t wi��en, daf er nicht nur
dieSünde und ta�ter, �ondern auch den bö�en Schein,
als wenn er die�e ta�ter an �ich habe, vermeiden �oll,
Dahero �agt der Apo�tel Paulus ausdrücklih1 Te��al,
5, 22, Meidet allen bö�en Schein.

Man�agt , z, E. von dir , du lebte�t in dem La-

�ter der Hurerei, oder des Ehebruchs.Es ge�chicht
dir Unrecht, denn es i�t nichtwahr, und dubi�t un-

�chuldig, Aber, wie bi�t du dochin die üble Nachre-
de gefallen? — Das macht dein verdächtiger Um-

gang. Dubi�t bisherimmer, in der Ge�ell�chaft �ol-

cher Per�onen , gewe�en, die in die�emStück, �chon

�eit langerZeit , úbel berüchtigetwaren. Dubi�t im

mer, in �olche Häu�er gegangen, wo unzüchtigeZu-

�ammenkünfte�ind. Siehe da — �o bi�t du doch
nichtganz un�chuldig, in An�ehungder bö�en Nachre-
de, in die du gefallenbi�t. Du hätte�t als ein klu-

ger Chri�t, dergleichenverdächtigenUmgang, und

�ole
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�olchein üblen Ruf �tehéndeHäu�er , vermeiden �ollen,
Sei daheroÉunftigvor�ichtiger, und denke an den

Sirach, wenn er Kap.13, v. 1. �prichtz Wer Pech
angreift, der bê�udelt �ich, das i�t, wer mic la-

�ierhaften Leuten immer -umgeht,der hat keine Ehre,
�ondern Schande davon. Denn-die.Welt ‘machénun
einmal den Schluß: Gleich und gleichge�ellt �ich
gern, und �o verliehr�t du deinen guten Namen.

Haben�ich aber Men�chen, die in üblen Ruf fom-

men ; nichéeirimal die�es vorzuwerfen, daß �ie durch
unvor�ichtigenUmgang mit verdächtigenLeuten , dazu
Gelegenheitgegeben— und fühlen�ie �ich, bei der

aufrichtig�tenUnter�uchung,ganz un�chuldig,

2) �o �ollen �ie �ih mit ihremguten Gewi�-
�en, mit dem ExempelChri�ti, wie auh da-
mit trô�ten, daß ihr übler Ruf, und die Schmä-
hungen, die ihnen, wiederfahren, eine Schi-
>ung Gottes �ind, die gewis zu ihrem Be�ten
diene. —

Es i� ohneZweifelfür einen Men�chen, der Eh-
re liebe, etwas hôch�tempfindliches,wenn er hört,
daß er ganz un�chuldigin úblen Ruf gekommeni�t,
O! wie manchebittere Thrâne hat dahero�chon o�t,
der Un�chuldige, vergo��en, wenn ev hören mußte,
wie man ihn begangenerbö�en Thaten �chuldig halte,
die er doch nichtgethan hatte. Und wie oft mag �chon,
in �olchem Fall, die Un�chuld mit David Pf, 26, x,

zu Gotr hinaufge�eufzethaben: Schaffemir Rehly
denn ih bin un�chuldig,

Jm
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Inzwi�chen kann es �olchenUn�chuldigen, wenn es

áhrten�o übel gehet, niht an Tro�t und Beruhigung.

fehlen, Jk nicht �chon die�es ein großerTro�t für �ie,
daß �ie �ich un�chuldigfühlen, und ein gutes Gewi��en
haben? — Mag dochdie Welt von“ euh denken,
und reden, was �ie will, wenn euch nur euer Herz
Hichtverdammc, wenn nur das Bö�e nicht wahr i�t,
das man euchSchuld giebt

D! �eelig! wenn ein gut Gewi��en
Zu un�rer Ehre �pricht. —

La��et die Welt, euchauch eine Zeitlang im Verdacht
haben, ihr hättet dies und. das- Bö�e gethan, Gott
wird doch, überlang-oder kurz, eure Un�chuld an den

Tag kommenla��en.
Und �ehet euch:doh nur um in der Welt. Ge-

hets euchdenn allein �o übel? Findet ihr nichtExem=
pel genug , aus den vergangenen und jebigenZeiten,
daß ganz un�chuldigeMen�chen, eben �o wie ihr, �ind
öffentlichverläumdet worden ? Gieng es deh dem un-

�chuldig�ten, heilig�ten und rein�ten Men�chen. Je�u
nichtbe��er. Wurde der nichtauch, von �einenFein-
den offentlichverläumdet , �agte man ihm nicht das

ârg�te nach,ohngeachtet, er gar nichts Bö�es gethan
hatte? Und, �o muß euch, wenn ihreun�chuldigin

üblen Ruf kommet, und öffentlichge�chmähetwerdet,

anch nochdie�eszum Tro�te dienen, daß es gar niché
etwa von Ohngefähr�o gekommen, �ondern eine wei�e

SchikungGottes �ei, die zu eurem Be�ten dienen

mü��e, Denkt nur einmal, wie es dem König David

gieng, Er-wurde, wie wir 2 Samyel, 16,le�en, von

cinem
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einem Mann, der �ein Unterthan.war , und Sittei

. hieß, öffentlichge�chmähee. Die�er Simei hießden

David einen Bluthund , oder einenrach�üchtigenMör«
der, der un�chuldigBlut vergo��en habe. Die�e öf-
fentlicheSchmähung, mußte dem David empfindlich
�eyn, denn �eine Ehre war dadurch �ehr beleidigt. Wie

verhielt �ich aber David, und wie be�änftigte er �eine
Empiindlichkeit, und wie beruhigteer �ich ?

Damit, daß er die�e Schmähung �einer Ehre,
als eine Schi>kung Gottes, an�ah. Denner �agte
v. 10, la��et ihn fluhen, denn der Herr hats
ihm gehei�en. Der liebe Gott hats zugela��en, und

�o ge�chi>t, daß die�er bö�e Men�ch, michöffentlich
be�chimpft, und gewiß, aus guten Ab�ichten, und zu
meinem Be�ten, hat das Gott gethan. So mü��et
ihr, wenn ihr öffenclichvon Men�chen ge�chmähetwer:

det, die Sache auch �o an�ehen, wie David, und

euh, �o wie er, beruhigenund trö�ten: Der Herr
hats un�ern Feinden gehei�en, daß fie uns, un-

�chuldigerWei�e, �chhmähenund lä�tern. Gote

hats �o ge�chi>t, daß uns jezt Schmach wiederfährt,
und gewis muß uns das nüblich�eyn, und zu un�erm
Be�ten dienen. Ja —

zu eurem Be�ten wirds euch
dienen , daß ihr un�chuldigverlä�tert worden �eyd. Jhr
werdet euren künftigenLebenswandel noch behut�amer
führen, als-bisher. Da ihr erfahret, daß man auh
un�chuldig, in üble Nachredefallenkann. Vielleicht,
würdet ihr, wenn ihr jeßt nicheun�chuldig, in den

Verdacht eines begangenen ta�ters, gelommenwäret,
die Gelegenheitzu die�emLa�terkünftigniche�o �orgfäl-

tig
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tig-vermiedenhaben, und dahervielleicht

,

aus Nach-
lä��igkeit, in die�es La�ter, endlich würklich gefallen
�eyn. Das wollte nun euer Gott dadurchverhüten,
daß er euh, jeßt un�chuldig �hmähen, und öffent-

lih, in den Verdacht die�es ta�ters, kommen läßt,
Soviel i gewis, lieben Chri�ten! daß mancheMen-

�chen, jeßt nicht, mic �o vieler Vor�iche, ihr Leben

würden führen, und auch �ogar den Schein gewi��er
ta�ter fliehen— wenn �ie nicht einmal , in ihremLes

ben, ganz un�chuldig, in/eine üble Nachrede gefallen
wären, —

Aber — wird hier vielleichtmancher �agen , �oll
ih denn nun allezeit die öffentlicheBe�chimpfung mei-

ner-Ehre: gela��en ertragen, wenn ich un�chuldig bin,
und darf ih meine Un�chuld nicht vertheidigen, und

meinen ehrlichenNamen nicht retten? — Hierüber
will icheuchnun den nôthigenUnterrichtgeben.

z) Es i� auch dem Chri�tenerlaubt, wen>
er öffentli un�chuldig verläumdet wird, �eine
Un�chuld darzuthun , und �ih zu vertheidigen.
Be�onders wenn die Be�chimpfung �einer Ehre
�o arg i�t, daß, wenn er �ie litte, er an �einer
zeitlichenGlücf�eeligfeit großen Schaden leiden

würde, Doch muß er �ich ohne Rache verthei-
digen.

Wenn wir Predigerverlangen, daß Chri�ten , bei

Vertheidigungihrer be�chimpftenEhre, keine Rache,
gegen. ihre Verläumder haben, und zeigen�ollen , �o
denken manche, wir fordertenzu viel und Übertrieben
die Sache, Allein wir fordernnichtzu viel, Un�ere

I. Th. M chri�t«
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chri�tlicheReligion; verbietet nun einmal , alle Rache,
und der Stifter der�elbenJe�us, hat �ih auch nie«

mals an �einenVerläumdern gerächet,Seinem Exem-
pel mü��en wir aber folgen, wenn wir rechteChri�ten
�eyn wollen.

Schwer köômmesuns freilichan, die Vertheidi=
gung un�erer be�chimpftenEhre, ohnealle Rache, ges

gen die , zu führen, die �ie be�chimpfthaben. Denn

wir fühlen in ,uns immer, einen �tarken Trieb, uns

zu rächen. Die�en Trieb mü��en wir aber zu über-

winden �uchen, und wenn wir nur Ern�t brauchen, �o
können wir ión auch bezwingen.

Wie machenwir es aber, daßwir, keineRache;
gegen un�ere Verläumder zeigen, wenn wir un�ereUnz

�chuld vertheidigen?Das will icheuchjeßt:�agen *).
Jch �ehe den Fall, es käme euh zu Ohren, es

hâcte:jemand von euch fäl�chlichausge�prengt: ihr hâts
tet das oder jenes ge�tohlen, ihr ‘wäret bei einem ge=

‘�chehenenDieb�tahl gewe;-n, oder ihr hättet , durch
i�t und Betrügerei, einen andern , um �ein Geld ge

bracht, Das wären nun freilich�ehr arge Be�chuldi=
gungen, die ihr nichtleidenkönnteé. Denn wenn ihr
dabei �tille und gela��en �eyn wolltet , �o würden die Leu-

te denken , und auch wohlöffentlich�prechen: Es mag

wohl �eine Richtigkeithaben, denn �ie wi��en, was

ihnennachgeredetwird , und rühren �ich dochniche.
Das würde euch aber großenSchaden, an eurer

zeitlichenGlücf�eeligkeit, thun, wenn dië Welt euch

für würklicheDiebe und Betrüger hielte, Daher
. mü�e

+) Noch- und Hül�ebüchleinS, 401, 403,
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mü��et ihr , in die�em Fall , eure Un�chuldvertheidigen.
Aber ja nicht etwa �o, daß ihr euch �elb�t zu helfen�u-
chet , und zu euren Verläumdern hingehet, eu< im

Zorn mitihnen zanket, auf �ie �cheltet, und euch.wohl
gar an ihrenPer�onen vecgreifet, und �ie �chlaget *),

Nein, �o dúrft ihr eure Un�chuld nicht vertheidigen.
Denn, da zeigtet ihr ja eure Rache, und euer

Verfahren wäre unchri�tlih, Ja, ihr wäret auchgar

nicht flug , denn ihr würdet von der weltlichenObrig-
keit ge�traft , daß ihr euch �elb�t geholfenhättet.

Jhr mö��et , wenn ihr, eure öffentlichbe�chimpfte
Ehre, vertheidigenwollet, zu eurer Obrigkeit gehen.
Da mü��ect ihr Schus und Bei�tand �uchen. Die

Obrigkeit i�t deswegen von Gott ge�est worden , daß
�ie, un�chuldig Bedrückte, be�hüßen , und ihnenHüls
fe wiederfahrenla��en �oll,

Der mü��et ihrs nun klagen, wie es euch �o übel

gehet, und mü��et �ie geziemenddemüthigbitten, daß
�ie, eure un�chuldigbeflefteEhre, in Schuß nehmen
wolle, Wenn nun eure Obrigkeit, die gewöhnliche
Uncer�uchungan�tellt , und ihr vor Gerichte er�cheinet,
wo ihr die Bewei�e eurer Un�chuld angeben mü��et , �o

dürft ihr da nicht etwa Argli�t brauchen , und die Sa»

che größer machenals �ie würklih i�t, um die, die

euch verläumdet haben, in größere Strafe und Unko-

�ten zu bringen, Auch dürft ihr nicht,
eure Verläum-

der wieder zu verunglimpfen �uchen, und etwa die�es
oder jenes Bö�e, �o �ie begangenhaben, jebt bei der

Obrigkeitangeben. Jch weis wohl, daßviele das #0
M 2 mau

*) Noth - und HülfsbüchleinS, 402,
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chen, und alles, von ihren Verläumdern �chon lange
vorherbegangeneBö�e, erzählen. Das gehörtaber

nicht zur Sache, Jhr wollt ja nur euren guten Na-

men wieder haben. Da mü��et ihr nur ordentlicheBe-

wei�e vorbringen, daß ihr un�chuldig �eid, Das i�t
aber fein Beweiß, daß ihr nichege�tohlenhabt, wenn

éhr vor der Obrigkeitangebet, eure Verläumder häts
ten auchge�tohlen. Und überdies, �o zeigtihr ja da-

durch , daß ihr wieder Bö�es von euren Verläumdern

erzähle, ein rah�üchtiges Herz gegen �ie. Das i�t
aber unchri�tlich , und ihr thut da nichtnachdem Exem-
pel Chri�ti, der nicht wieder�chalt, da er ge�chol-
ten ward. 1 Petr. 2, 23.

Ergiebt �ich nun bei der gerichtlichenUnter�u
chung, eure Un�chuld, und eure Verläumder fallen in

Strafe und Unko�ten, weil �ie euh fäl�chlichBö�es
nachgerederhaben, �o la��et euch nun nicht etwa mer-

ken, daß ihr eine Freude darüber habt , daß �ie be-

�traft worden �ind, und ihnen viel Geld geko�tet hat ;

denn da gâbetihr ja zu erkennen, daß ihr rach�uchtig
wäret, Dasthue ja nicht, lieben Chri�ten! Und es

würdeauchdie, die euchverläumdet haben, �ehr ge«

gen euchaufbringenund erbittern, wenn ihr das thä-
tet, Jch rathe euch vielmehr, daß, wenn eure Vers
läumder etwa arm �ind, und zu Hau�e viel Kinder ha-
ben, und ihr hingegenreich oder doch in ziemlichen
Wohl�tande �eyd, ihr ihnen gar die Strafgelder und

Unko�ten, die �ie habengebenmü��en, wieder er�tattec.
Denn, es i� ja genug, daß eure Ehre und guter

Naneei� gerettet worden, und daß eure Verläumder

euch
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euch in der Gerichts�tuke, öffentlich, Ehrenerkflärung
chunmü��en. Auchdie�es will ich euh noch rathen,
daß ihr ihnen die gewöhnlicheAbbiete vor Gerichte
�chenketund erla��et. Sie hil�t euch ja im Grunde

dochnichts, und i� hingegen, für eure Verläumder,
wenn es etwa ange�eheneund reicheLeute im Orte �ind,
eine au�erordentlichgroße Demüthigung.

Er�tattet ihr aber ihnen, wenn �ie arm �ind,
nachBeendigungder Sache, die Strafgelder und Un=

fo�ten wieder , und erla��et ihr ihnen, wenn es an�ehe-
ne ¿eute im Orte �ind, die Abbitte , �o werdet ihr, ihre
Herzendadurch gewis �ehr rühren, und �ie werden euch
von Stund an, wenn es nicht ganz verworfeneLeute
�ind, hoch�chäßen, lieben, und euchgewis nie wieder

etwas zu ¿eide thun, Ja ihr werdet �ie, durch euer

großmüthigesBezeigen, vielleichtgar künftigzu euren

be�len Freundenmachen, Und überdies , �o wird je-
dermann, der es hört, wie ihr �o gut und edel, mit

euren Verläumdern,umgegangen, euch deswegen

hoch�chäßen, lieben und loben. Denn, �o zeigt ihr
eben, daß ihr rehte wahre Chri�ten �eyd, und dem

BefehlJe�u nachkommet:Thut wohl, denen, die

euchha��en. Matth. 5, 44.

Dabei gebe ih euh aber überhauptnochzuleßt
die Regel, daß ihr nur alsdunn, eure Verläumbder,
vor Gerichte verklagen�ollt, wenn das Bö�e, das �ie
euch öffentlichund fäl�chlichnachgeredethaben, etwas
zu bedeuten hat, und �ehr arg i�, �o, daß, wenn

ihr dabei �tille wäret, ihr eure Ehre und auchwohl
euer zeitlichesGlück, oder docheinen großenTheilda-

M 3 von,
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von, verliehrenwürdet. J| aber , das, was manu

euch etwa nachredet, eben nicht von großer Wichtige
Feit, und hat nicht viel zu �agen, �o �chweiget lieber

dazu�tille, wie auh Je�us immer �tille �chwieg, wenn

ihn �eine Feindelâ�terten. Dergleichenungegründete,
und nichrs bedeutende Nachreden , vergehenoft, eben

�o �chnell, als �ie ent�tunden, Und man muß ja auch
iti der Welt nicht alles verfechten,—

Die�es könnt ihr nun be�onders alsdann, recht
füglih, und ohne Schaden eurer Ehre thun, wenn

die, welche etroas Bö�es von euchfäl�chlichaus8ge�prengé
haben, �chlechteLeute und von ganz niedrigemStande

find, wenn �ie noh überdies, wegen ihrer eigenen
�chlechtenund la�terhaftenAufführung, in allgemeiner
Verachtung �tehen. Wennihr hört, daß �olche teute

von euchübel �prechen, �o rührt euch gar nicht, �oti-
dern thut , als wenn ihr nichts wü�tet, Denn �olche
Men�chen gelten in der Welt nichts , und niemand achz-
tet auf ihre Reden, dahero können �ie auch Niemandÿ

�eine Ehrenehmen, Hier müßt ihr denken, wie der

Apo�tel Paulus x Corinth.4, 3. dachte: Mir i� es

ein Geringes, daß ih von euchgerichtetwerde,

Ich gehenun weiter

Fweiter Theil,

und will auch nun einigeErinnerungen an die thun,
dié ihren Näch�ten verläumden, und in üblen Ruf
bringen. . Solchen �age ich zuförder�t

1) Daß �ie �ich wider Gottes ausdrü>li-

<es Verbot, und wider die Pflicht einer wah-
ren
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ren <ri�tlichen Men�chenliebe,ver�ündigen,und

�ich dadurch ein bô�es Gewi��en machen, wel:

ches �ie derein�t bei ihremSterben �ehr verkla-

gen und qualenwird. —

Schlaget ihr die heiligeSchrift auf , und le�et

darinnen, �o werdet ihr hie und da Stellen finden,
wo Gott verbothenhat, �einenNäch�ten zu verläumse

den und in üblen Ruf zu bringen, Es hei�t �chon
3 Buch Mo�. 19,16, Du �ollt kein Verläumder

�eyn unter deinem Volk, Und wenn der Apo�tel
Jacobus Kap. 4, 11 �agt: aftérredet niht unter

einander — �o verbietheter dadurh, dem Näch-
�ten fäl�chlich Bö�es nachzureden. So �undiget ihr
al�o, die ihr von euren NRebenmen�chenöffentlichBö

�es redet, zumal, wenn es nicht wahr , -vder doch bei

weitem nicht �o arg i�t, wider das ausdrüklicheVere
bot eures Gottes,

Die Worte Je�u im heutigenEvangelio:Richs
tet niht, und verdammet niht — enthalten
ebenfallsdas Verboth, �einen Näch�ten nichtals bö�e
auszu�chreyen, und �eine Handlungennicht öffentlich
lieblos zu beurtheilen, Denn, wenn ihr das, was

euer Näch�ter thut oder gethan hat , für etwas Bö�es
Überall ausgebec,oder, wenn es wúrkflihetwas Bös

�es it, dochviel ärger und größer macht, �o richtet
Und verdammet ihr ihn. Das �olle ihr aber nicht
thun — will der Herr Je�us haben.

Es wird hier wohl mancher bei �ich denken und

�agen: Aber darf ih denn von dem Bö�en, das mein

Näch�terwürklichthut,
oder gethanhat, gar niemals

M 4 reden ?
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reden? Darf ichs denn niemand erzählen,wenns doch
würklichwahr i� , und ich darum ge�ragt werde? —

Das kann�t du wohl, und in gewi��en Fällen, be�on-
ders, wenn dich die Obrigkeit, oder deine Vorge�eß-
ten, darum fragen, mußt du es �ogar thun, Du

ha�t dich aber doch �ehr in Acht zu nehmen, daß du

dichnicht dabei ver�undige�t.
So tann�t du es nemlich erzählen, wenn es �chon,

als eine würklichge�cheheneSache, öffentlichbekannt

i�t, wenn es dein Näch�ter �elb�t nicht läugnet, und

niche läugnen kann, wenn gewi��en ‘euten, die dich
darum fragen, �ogar Schaden daraus erwach�enwür-

de, wenn du es ihnenjeht nicht �agke�k. Hier mußt
du dichaber �ehr vor�ehen, daß du die Sache nichtet-

wa größer und ärger mach�t. Das thue ja nicht.

Such das Vergehendeines Näch�ten lieber, durch deis

ne Erzählungkleiner und geringer zu machen. Führe
alles; was möglichi�, zu �einer Ent�chuldigung an.

So kann�t du, z. E. �agen: Er hac �ich vielleicht
úbereilet ; i� vielleicht.von bö�en Men�chen dazu ge-

bracht und verführetworden, hats auchwohl�o bö�e
nichtgemeinet,oder, er hacsetwa in der Hißegethan,—

vielleichti�ts nicht �o arg, als mans mache. Denn

es geht ja immer in der Welt �o,,- daß man alles größer
macht. — —

Durch die�e und dergleichen.Reden, kann�t du,
wenn du uämlich von den würklichge�chehenenVerge-
hungendeines Näch�ten, reden mußt , �ie zu ent�chul-
digen �uchen: Und wenn du es �o mach�t, �o erfúll�k
du, idas du, nach der Auslegung des achtenGebots

als
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als ein Chri�t zu thun �chuldig bi�t: Wir �ollen uns

�ern Näch�ten ent�chuldigen, Gutes von ihm
reden, und alles zum Be�ten kehren.

Aber freilichgiebt es viele Men�chen auch unter

den Chri�ten, die es mcht �o machen, �oudern, von

�ich �elb�t, aus freyen Antrieb, ohne, daß �ie etwa

darum gefragt werden, die Fehler und Vergehungen
ihres Näch�ten ,. �ogleich, wenn er �ie begangen, jeders-
mann erzählen,überall mit Fleiß ausbreiten, was er

jeßt gethan hat, auch die Sache wohl noch zwanzig-
mal ärgermachen, und, béi der Erzählung, eine rechs
te Freudezu erkennen geben, ‘daß �ie ihremNäch�ten
etivas Bö�es nach�agenkönnen.

Das �ind nun, ohne Zweifel �ehr b�e Men�chen,
die es gar nicht verdienen , daß man �ie Chri�tenheißt,
denn�ie �inds nicht, und ver�ündigen�ich gerade wider

das VerbothChri�ti im Evangelio: Richtetncht,
und verdammet niht, Sie �ollten ihrènNäch�ten
von ganzem Herzenlieben, und aus Liebe �eine Feh=
ler und Vergehungenzuzude>en, oder geringerzu ma-

chen �uchen. Denn, wir mü�en ja un�ern Nebennien-

�chen eine chri�tlicheMen�chenliebe bewei�en , auch als=

dann, wenn er Fehler und Sünden beggqngenhat.
Der Herr Je�us �chärftdie�e Men�chenliebein un�erm

Evangelioin den Worten ein: Seyd barmherzig.
Man kann aber an �einemNäch�ten Barmherzigkeitbes

wei�en , nicht nur, wenn er in Noth und Unglückgea

râth, daß man ihm da bei�teht, und daraus: zu hels
fen �ucht, �ondern auch, wenn er in Fehlerund Sûn-

den fällt, daß man, wo möglichzu verhüten�ucht
M 5 damit
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damít er nicht, die�er Fehlerund Sünden wegen, um

�eine Ehre und guten Namen kommt, und dadurch
Schaden an �einem zeitlichenGlück leidet.

Heißt das aber Barmherzigkeican �einem Näch-
�ten bewei�en, wenn man �eine Fehler und Vergehun«
gen hart beurtheilet, Überall ausbreitet und noch grö�-
�er macht? Dadurchbringtman ihn ja um �eine Ehrè
und guten Namen. ‘Und nun verliehrter eben dadurch,
�eine guten Frennde, und kömmecwohl gar um �ein
Glück und Brod. Jt der Näch�te nun wohletwa

gar un�chuldig, �ind die Vergeßungen, �o man ihm
zur La�t legt, wohlgar bleßer�onnen, und �ie wären

von euch, aus Haß gegen ihn, erdichtetworden, �o
wäret ihr die ab�cheulich�tenMeri�chenauf Gottes Erd-

boden , dennihr übtet ja da, die größteUnbarmherzig-
feit und Grau�amkeit , an ihm aus.

Jhr wi��et �elb�t aus der Erfahrung, daß Men-

�chen, durch eine üble Nachrede oft in der Welt um

ihr zeitlihes Glu, und ihr Brod gekommen �ind,
Aus meiner eigenenErfahrungwill ih euch jet ein

Exempelerzählen, wie ein Mann, durch boshafte
Verläumdungen um Haus und Hof gekommeni�,
Die Sachehat �ich würklichzugetragen, und ichkönn=

te euch den Mann, der noch lebet , nennen, wenn es

�chi>lih wäre, auf der Kanzel jemand zu nennen,

Erhatte an dem Orte, wo ih mich damals aufhielt,
ein �chónesBauergútgen, auf welchenaber. an�ehnliche
Schulden hafteten,die aber ‘die�er Mann nicht �elb�t
gemacht, �ondern bei Annehmungdes Hau�es, mit

übernommenhatte, Er nährte�ichaber,ohngeachtet
die�er
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die�er an�ehnlichenSchulden, mit �einen Kindern ganz

gut, und bezahltedie Zin�en richtig und ordentlich.
Ein anderer Einwohneran dem Orte, der �ein Feind
war , hättegerne.das Haus die�es Mannes , für feinen

erwach�enenSohn gehabt. Um nun �eine Ab�iche

zu erreichen, �o machte ers �o: Er gieng überall bei

den Gläubigern die�es Mannes herum, und �prengte
aus: Es �ei in �einem Hau�e jeht, eine liederliche

Wirth�chaft, der Mann machealle Jahr mehrSchulz
den , er borgenemlichKapitalia , und führedamit die

jährlichenZin�en ab, Die boshafteVerläumdung
gieng �o weit , daß er allenGläubigernverficherte, der

Mann habe keinen Heller mehr an �einem Hau�e.
Darüber wurden. nun die Gläubiger �tuzig, und einer

nach dem andern fam , und kündigte�ein Kapital auf.
Wegen des üblen Rufs, worein die�er Mann, dur
die boshafteVerläumdung�eines Nachbars, gekomz
men war, war er nichtim Stande, an den Orten , wo

er Geld, zur Bezahlungder aufgekündigtenKapita-
lien, erborgenwollte, �olcheszu bekommen , denn nie-

mand traute ihm. Weil er nun auf die�e Art, die

aufgekündigtenGelder , zur ge�eßten Zeit, nicht ab

führen fonnte, �o wurde er von �einen Gläubigern,
bei der Obrigkeitverklagt, und �ein Haus kam zum

An�chlag. Das Haus wurde noch dazu, unterm

Werthverkauft , und das Geld, �o der Be�ißer , nah
Bezahlungder Schulden, hätte heraus kriegen �ollen,
gieng für.Gerichts - und Proceßfo�ten auf.

So kam der gute Mann um �ein Haus, ‘und muß
te neb�t Weib und,Kindes mit dem Nüken an�ehen,

Was
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Was �türzte nun die�en Mann in �ein Unglúck? Der

üble Ruf, in welchen ihn �ein boshafterNachbar,
un�chuldigerwei�e,gebrachthatte.

O! ihr giftigen Verläumder und tä�termäuler!
die ihr mit Fleiß, und aus gottlo�en Ab�ichten, eurem

Näch�ten einen bö�en Namen machet, indem ihr ihm
öffentlichBö�es nach�aget, ohngeachtetes oftgar nicht
wahr i�t — ihr �eyd keine chri�tlichenMen�chenfreun-
de, nein — Men�chenfeinde�eyd ihr — Mörder

�eyd ihr! Jhr mordet die Ehre eurer Nebenmen-

�chen — Jhr mordet ihr Glück — ihr mordet �o-
gar ihr Leben.

Starb nichtmancherin der Welt , bloßaus Gram

und Verdruß, über den Verlu�t �eines guten Rufs
und Namens, wo nicht gleich, docheher und früher,
als er �on�t ge�torben wäre — in der be�ten Blüthe
�einer Jahre. War ein �olcher etwa Vater einer zahls
reichen Familie, �o hac der Verläumder , der ihn um

�einen guten Namen brachte, über de��en Verlu�t er

aus Verdruß frühzeitig�tarb, nicht allein den Vater

gemordet, �onderner mordet nun vielleicht die hinter-
la��ene Familie, Gattin und Kinder , die durch den

baldigenTod des Vaters, durchden Verlu�t �eines gu

ten Namens, au�er Brod ge�eßt , in Mangel und Ar«

muth �inken, und in kurzerZeit, von Schande und

Hunger gedrückt, aus Gram dem Vater nach�ter«
ben. —- —

Sagt mir, ihr boshaftenVerläumder, die ihr
in der Welt �o viel Unheilge�tiftet

— wie wollt ihr
derein�t �terben? Wie wollt ihrruhig�terben? —

Jhr
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Jhr warec ja Mörder, ihr brachtetja ganze Fa-
milien um ihre Ruhe, um ihr Glück und Brod —

Kinder um ihre Erziehungund Fortkommen—

�agt
mir doch, wie wollt ihr derein�t �terben? Wie könne

ihr ruhig �terben? —

2) Ferner muß ich den boßhaftenVerläum-

dern, die ihren Näch�ten verläumden, und in

üblen Rufbringen, �agen, daß �ie Thoren und

unde�onnene Leute �ind, weil �ie �ogar wider

�ich �elb�t �ündigen, und �ich Schaden thun,
Man bedenke nur einmal, was der Herr Je�us

heute �olchenMen�chen �agt, die andere lieblos richt:n
und verdammen , oder Bö�es von ihnen reden, und

ihre Fehler ärger und größer machen: Richtet nicht;
�o werdet ihr auch nicht gerichtet, verdammet

nicht, �o werdet ihr auchniht verdammet. Je:
�us will damic �o viel �agen: Werdet ihr von euren

Nebenmen�chennichesBö�es reden, ihre Vergehun-
gen und Fehlernicht ärger und größer machen, �on-
dern �ie vielmehrnochzu ent�chuldigen �uchen , �o werz-

den �ie euchauch �chonen, und nicht hart und lieblos

beurtheilen,fo ihr etwa einen Fehlerbegehet, weil ihr
�ie ver�chonethabet.

Soliegt nun aber auch in die�en Worten Je�u
das Gegentheil,nämlich die�es: Werdet ihr aber

euren Näch�ten Bö�es nachreden, �eine Fehlerüberall

ausbreiten , und durch eure Erzählungärger und grö�e
�er machen, und' ihn dadurch um �einen guten Namen

bringen, �o wird es euch, bei Gelegenheit, euer Näch=-
�ter auch �o machen,

Lite
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Lieben Chri�ten! ihr habt nun doch alle eure Feh-

ler, und fallet bisweilen in die�e und jene Sünde,
wenn ihr euch nicht in acht nehmet, und über euer

Herzwachet. Jhr wün�chet aber doh wohlalle , daß,
wenn ihr etwa einen Fehlerbegehec,euch eure Neben-

men�chen nicht gleich deswegen hart beurtheilen, die-

�en euren Fehler überall ausbreiten, ärger machen,
und euch dadurch in ein übles Ge�chreybringenmöchten.
Das wün�cht ihr gewis. Wenn ihr das aber würt-

�chet und wollet,, �o handelt ihr ja reche thörichtund

unbe�onnen , wenn ihr eurem Näch�ten , der einen Feh«
ler begeht, das nicht auh thut, was ihr dochwün-

�chet, daß er euh thunfoll.
Denn, wenn ihr das gegen euren Näch�ten nicht

thut , �ondern �eine Fehler lieblos richtet, �ie überall

ausbreitet und noh ärger macht, �o erbittert ihr da-

durch euren Näch�ten , und bringt ihn gegen euchauf,
daß er euch hernach,fo ihr etwa etwas thut , das nichk
recht i�t, auch nicht ver�chont , �ondern euch es eben �o
macht, wie ihrs ihm gemacht habe. Freilih thut
euer Näch�ter unrecht, wenn er es euchauch �o mache,
denn es i� Rache, und ein Chri�t �oll nicht vergel:
ten Scheltwort mit Scheltwort 1 Petri 3, 9,

Allcin die mei�ten Men�chen �ind nun einmal �o, wenn

�ie aufgebrachtwerden, �o verge��en �ie ihre Chri�ten-
pflicht, und �uchen �ich zu rächen, und denken dabei:

Fe nun, man hat dir es auchnichtbe��er gemacht, —

Sobringe ihr euchal�o, durch euer verläumderie

�ches Maul , �elb�t um eure Ehre, und guten Namen,
und machteuchviel Verdruß, �o, daßdie Worte Jee

�u
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�u im Evangelio eintreffen: Mit dem Maas, da

ihr me��et , wird man eu< wieder me��en,

Ja — rechtviel Verdrußziehen�ich oft die zu,
welcheandere verläumden und ihnenBö�es nach�agen,
zumal, wenn es nichtwahri�t, oder wenn �ie es grö�=

�er machen, Da wollen es die, die verlaumdet wor-

den �ind, nicht leiden , gehendeswegen zur Obrigkeit
und verklagenihre Verläumder, Daraus ent�tehen
oft �chwereProce��e, welchefür die Verläumder , weil

�ie das , was �ie geredet, nicht bewei�en können, oder

weil �ie dem Näch�ten mehrSchuld gegeben, als wahr
i�t, �ehr übel ablaufen, Denn �ie fallen am Ende,
in Strafe und Unko�ten, und mü��en noch Úberdies,
ihre boshafte Verläumdung vor Gerichte einge�tehen,
und dem, de��en guten Namen und Ehre�ie angegrifz
fenhaben,Ehrenerklärungund Abbitte öffentlichthun,
Und dabei bleibts noh nicht, �ondern �ie verliehren
nun, bei allen denen , die �ie kennen, und die es ere

fahren, daß �ie andere verläumdet haben, die Ache
tung, in welcher�ie bisherbei ihnen �tunden, Man

hält nun nichtsmehrauf �ie, man vermeidet und fliez
het �ie, als gefährlicheund bö�e Leute, die ihreNe=-

benmen�chenum Ehre und Reputationzu bringen �u-
cen, Es i� ein Lä�termaul— hei�t es. So hat
érs dem und dem gemacht. Mir darf er nicht über

die Schwellefomméen. — —

Sehet, lieben Chri�ten! �o hut �ich der Ver-

[äimmber, �elb�t Schaden. Jf er nicht deswegen ein

Thor und unbe�onnenerMen�ch?
——

ö

Es
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Es bringt �ich aber ein Verläumder nicht nur um

die Gun�t und Liebe �einer Nebenmen�chen, die er ver»

läumdet , und derer, die an boshaftenVerläumdun-

gen ein Misfallen haben, �ondern , was nochmehri�t,
er bringt �ih auchganz um die Gun�t und das Wohl-
gefallenGottes, der da will, daß man den Räch�ten
lieben, ihm alles Gute erwei�en, und al�o nicht an

�einer Ehre kränken �oll, Dahero hat �ich ein �olcher,
auch derein�t in der Ewigkeitkeinen glücklichenZu�tand
zu ver�prechen, wenn er nicht , weil er noch lebet, und

bald , �ein an �einem Näch�ten begangenesUnrecht, ein-

�iehet, bereuet, Gott demüthigabbittet, und den

Schaden, den er dem guten Namen �eines Näch�ten

zugefügthat, nicht, �o viel möglich,aus allen Kräf-
ten, wieder gut zu machen�uchet.

Dem, man bedenke nur, was Je�us Matth. 12,

36. �agt: Ich �age eu, daß die Men�chen mÜf-
�en Rechenichaft geben am jüng�ten Gericht,
von einem jeglichen unnüßen Wort, das �ie
geredet haben. —

Sind aber boshafteVerläumdungennichtdie un-

núze�ten Worte, die ein Men�ch reden kann? —

Thun�ie nicht, den grö�ten Schaden? Ach! Ver-

läumder ! bedenke dochdie Rechen�chaft, die du derein�t,
von deinen Worcen, Gott ablegen �oll�t. Bedenke,
daß du es, mit einem allwi��enden, allmächtigen,und

höôch�tgerechtenRichter , da zu thunha�t, und daß du

�einem Gerichte, auf feine Wei�e,dichentziehenund

entgehenfan�t !

zum Schluß, will ichnoch
3) mit
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2) mit �olchen Verläumdern ein Wortre-
den, die weit mehr Fehler und La�ter an �ih
haben, und begehen, als ihr Näch�ter, von

dem �ie Bö�es reden, und ihn öffentlichver-

läumden,
Man weiß aus. der Erfahèung, daß teute, die

�elb�t aller Fehlervoll �ind , und von welchenman ges

meiniglich�pricht; �ie �ind �elb nihts nüßey die

Gewohnheithaben, immer andern , viel Bö�es, nache
 ureden , und �ie, wenn �ie etwa einen Fehlerbegehen,
deswegenöffentlich, hart und lieblos, zu beurtheilen,

O! ihr bö�en Men�chen! Jhr �chreyetgleichlaut

und öffentlich, wenn ihr euren Näch�ten etwa einen
Fehler begehen �ehet: Ei, das hac der und der géa

than, �o übel hat er �ich aufgeführt! —

Und , wer �eyd ihr denn? Seyd ihr, rein un�chul=
dig, und habcihr denn in eurem Leben nie etwas Bös

�es gethan? —

Jhr �eyd ja �elb�t aller ta�ter voll, die Welé
kennt euchauch �chon, und weis euren Lebenswandel —

und ihr verge��et euch ganz, und �chäâmeteuch nicht,
jebt den Stab über eine Per�on zu brechen, die, ohne
geachtetihres jeßt begangenenFehlers, gegen euch,
nochein Heiligeri�t, Jhr �chreyetbei dem Fall, ei

ner jungen Per�on: Ey die Hure! die hat �ich �chön
aufgeführt! Und ihr — ihr waret von Jugend auf
Hurer und Ehebrecher,und �eyd es noh, wie alle

Welt weis !

Die�e junge Per�on i�t vielleicht, zum er�ten und

letenmal, gefallen,und begehtden Fehlernie in ih«
- Yo N rem
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rem ¿eben wieder. Und was i| �ie nun? Eine Ge-

fallene, aber feine La�terhafte , wie ihr �end! —

Ab�cheulicheMen�chen! unver�chämteBö�ewichter!
Le�et doh, die Worte Je�u im heutigenEvangelio,
die euchganz angehen, und lernet �ie auswendig, und

erinnert euch �tets daran; Was �iehe�t du aber den

Splitter in deines Bruders Auge, und den Bal:
Fen in deinem Auge wir�t du niht gewahr? —

Du Heuchler!zeuchzuvor den Balken aus dei-
nem Auge, und be�iche denn, daß du den Split-
ter aus deines Bruders Auge ziehe�k, Amen!

YUI, Die
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VII�,

Die heil�amen Würkungender Ge-
witter an der Erde, und an un�ern

Herzen.

Eine Predigt

am andern Sonntag nah Trinitatis

über

das ordentlicheEvangelium, nah eîïnem am Freitag
vorher, durch ein Schlo��engewirter, ge�chehenen

beträchtlichenSchaden , an den Feldfrüchten,
gehalten,

— Yeie Gott im Donner und im Wind,
Den Men�chen liebet als �ein Kihd,

Wondir, o Vater! nimmt mein Herz,

Glü>, Unglück, Freuden, oder Schmerz,
Von dir, der nichts, als lieben fann,

Vertrauungsvoll , und dankbar an.

ie >

(Czefiebre, und andächtigeChri�ten! Kein Donner-

�chlag ge�chichtvon Ohngefähr, und kein Blis
fährt von Ohngefährvom Himmel, Gewitter find
ein �tarker Beweiß, daß ein Gott �ei , und daß die

�er Gott die Welt regiere, und �ich um �ie bekämmere,
N 2 Ges
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Gewitter �ind etwas natürliches, �pricht Mancher —

und das i� ganz recht ge�prochen; denn �ie ‘�ind in der

Natur ‘gegründet, und ent�tehen aus natürlichenUr-

�achen. Der gemeineMann weis jet �chon , daß �ie
vor. Dün�ten herkommen, die aus der Erde au��teigen,
und �ich in der obern Luft ver�ammlen. Auch die oft
unerélärlichhenund wunderbaren Würkungendes Don=

ners, und be�onders, des Blibes, haltenwir nicht
für übernatürlich, ohngeachtetwir oftmals, er�taunt
und �tumm, da. �tehen, wenn wir�ie �ehen, oder von

ihnen erzähenhören, Kurz — wir geben zu —

Gewitter �ind naturlich, Wenn aber jemand mitdie
�er Redensart , �eineMeinungvon einem blinden Ohn-
gefähr, zu erkennen geben, und damit �o viel �agen
will: Gewitter wären bloß natürliche Begebenheiten,
die einmal nach unveränderlichenGe�eßen ge�chähen,
ohne daß �ie jeßt unter einer be�onderngöcclichenRe-

gierung �tünden —

Gott bekümmere �ich nicht darum, was �ie jedeg-
mal für einen Gang nähmen — ob �ie das Erdreich
fruchtbarmachten, oder verwü�teten —

hie einen

Men�chen, und dort ein Thier tôdeten — da einen

Palla�t einä�cherten, und dort eine Strohhütte ver-

heerten — wenn man , �age ich,mit die�erRedensart,
die�e Meinung, verknüpft, �o bin ich ganz darwider,
und erkläre �ie hieröffentlich, für irrig und fal�ch.

Aber — �ie �ind und bleiben dochnatürlich? Nun,
ja doch. — Weri� aber der Herr der Natur , und

wer hat �ie ge�chaffen und die Ge�eße der�elben geord-
net? =— Wer hat es denn geordnet, daß Gewittet

enf:
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ent�tehen fönnen , daß �ie fommen mü��en, daß �ie dice

�en ,
und feinen andern Gang nehmen, die�e oder jene

Würkung thun? — Das hat doch wohl Gott ges

than? — Undi� es nicht die�er Gott , der die Na-

curge�eßebis auf die�en Augenbli>erhält
— und je-

desmal einer NacurbegebenheitihrenGang anweißt? —

Warlich, hier i� kein Ohngefähr, Vergeblich,
und ohne Ab�ichten,läßt Gott nichts in der Natur

ge�chehen, Sooft dahero �eine Stimme mächtig in

den Wolken geht, �o oft können wir es �einerWeisheit
zutrauen, daß er jeht be�ondereAb�ichtenhabe, und
etwas ausführenwolle,

Und eben davon, daß Gott die Naturbegebette
heitenregiere, und �ie, jedesmal zu �einen Ab�ichten
brauche, und lenke, war �chonDavid völligüberzeugt,
�o, daß er im 104, P�alm v., 4, �agt: Du mache�k
deine Engel zu Winden, und deine Diener zu
Feuerflammen. Von gewi��en un�ichtbaren Gei-

�tern, -die man gewöhnlichEngel nennt, i�t hierdies

Rede gar nicht. Engel , hei�t in die�en Worten Da-

vids �o viel als ein Werkzeug, dadurch man etwas

bewürkfet, ausrichtet — oder ein Bothe, den man

in gewi��er Ab�icht, aus�endet. Es �ind die�e Worte

eigentlich�o zu über�eßen:

Du mach�t die Winde zu deinen Bothen , oder,

brauch�t �ie zu deinen Bothen , und die Feuerflammen
(worunter auch die Blige gehören,) zu deinen Dies

nern, oder brauch�t �ie als deine Diener.

Dahero denn die Wahrheit,
die eigentlichin die-

�en Worten liegt, die�e i�t: Gott braucht, die Natur-

N 3 bege-
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begebenheiten, jedesmal, zur Ausführunggewi��er Ab:

�ichten — und �ie ge�chehenal�o nicht von Ohnge-
fähr. —

Dasthate�t, du, wei�er und gütigerGott! am

vergangenen Freitag hier bei uns. Da machte�t du

deine Gewitter, deine Blige und Feuerflammen,dei

ne Schlo��en , zu deinen Dienern und Bothen! Und —

was hacten�ie für einen Auftrag — was für Befehle
�ollten �ie ausrichten? Was für Endzwecke�ollten �ie
befördern? — Sollten �ie dich, als einen �chrecflichen
und zornigen Gott offenbaren? — Nein — es wa:

ren Bothen , die deine Weisheit und Güte verkündig-
ten, Sie �ollten, die�e Gewitter , die heil�am�tenAb=

�ichtenbefördern, die du mit dem Erdboden und un-

�érn Herzen, hatte�t. So erkennen wir dih, auch
in die�en Gewittern, die un�ere Felder verwü�teten,
noch als den guten Vater. Denn, du bi�t und bleib�t
immer Vater, im Donner und Bliß �owohl, als im

�anften erqui>kendenRegen. Und wir freuen uns in-

niglih , daß wir , auch nach die�c verwü�tenden Ge-

wittern, jeßt mit kindlicherChrfurchtbeten können:

Vater Un�er —

Evangelium, Luc. 14, 16 - 24,

Nach dem Gleichni��e un�ers Evangeliums, will

Gott �eine väterlichenund liebreichenAb�ichten an den

Men�chen ausführen, und ihnen �einen heil�amenWil-

len befannt machen. Dazu braucht er Werkzeuge
und Bothen. Es hei�t dahero: Er �andte �einen
Knechtaus, Darunter �ind Lehrerund Predigerzu

ver�tehen, Jm vorzüglich�tenVer�tande , war der

Knecht,
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Knecht, den er aus�andte, �ein Sohn Je�us Chri�tus,
der dur Einführungeiner be��ern Religion, die Men-

�chen zu ihrem wahrenGlück und zur Seeligkeit führen
�ollte, Nach dem Tode und Himmelfahrtdie�es Je�u,
hat Goct immer, dur<hKnechteund Bothen, durch

tehrer, die er aus den Men�chennahm, an den Men-

�chen und ihrer Be��erung, gearbeitet, und thut es

nochbis auf die�en Tag. Jnzwi�chenhates der Weis

heit Gottes auch gefallen, immer nochandere Sachen,
als Bothen an die Men�chen zu brauchen. So be-

dient er �ich oft, �elb�t der Natur, und natürlicherBe-

gebenheiten, um den Men�chen �einen Willen zu vere

kündigen, und heil�am auf ihr Herz zu würken.

Und — gewis hatte�t du, guter Gott! auch

heil�ameAb�ichten, als du am vergangenen Freitage,
die Gewitter zu deinen Knechtenund Bothen brauchs
ce�t, Du hatte�t nichtnur gütigeund wei�e Ab�ichten
mit un�erm Erdboden, �ondern auch die be�ten und

vaäterlich�tenAb�ichten, mit un�erm Herze. Die�es
werden wir nun deutlih und mit Ueberzeugungein�e-
hen, wenn wir heutebetrachten:

Die heil�amen Würkungen der Gewitter,
an der Erde, und an un�ern Herzen.

Sie �ind beil�am
1, an der Erde

2. an un�ern Herzen.
LÆLr�ter Theil.

Jch bin mit denen gar nicht zufrieden, welchedie

Gewitter, immer, bloßals etwas �chre>liches, bö�es
N 4 und
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und �chädliches]an�ehen *). Wahri�t es freilich, daß
�ie bisweilen,hie und da Schaden thun, an den Gü-

tern, Häu�ern und Vermögen der Men�chen, auch
wohlgar manchmalMen�chen, oder dochandere leben:

dige nüßlicheund nöthigeGe�chöpfetöden; allein , dies

�er Schaden, den �ie bisweilen, hie und dort anrich-
ten, i�t doch für nichts zu rechnen, gegen den gro�a
�en — unbe�chreiblihgroßenNußen, den �ie im

Ganzen — in der Natur �tiften, Die�en Nußben,
den Gewitter im Ganzen haben, können wir Men-

�chen, nun freilich nicht völlig erfor�chen und ein�ehen,
und es bleiben uns vielleichttau�end Um�tände unbe-

kannt, worinnen Gewitter die herrlich�tenund heil�am-
�ten Würkungenhaben, FJnzwi�chen,wenn wir nur

aufmerk�amgenug �ind, fälltes uns �o �chwernicht, eí

nige von den herrlichenWürkungen die�er Naturbege-
benheitenzu erblicken. Sie habenohneZweifeldie

heil�am�ten Würkungen an. un�erer Erde. Denn

1) Machen Gewitter den Erdboden frucht-
bar. — Jf das nicht eine heil�ameWürkung? —

Und die�e Würkung, der Gewitter, i�t �o bekannt,
und �o in die Augenfallend, daß �ie auh der gemeine

Mann�chon weiß, und davon überzeugti�t. Saget
ihr nichtoft, lieben Freunde! wenn es lange dürre

und trocen gewe�en i�t, und nichegeregnet hat; ach!
wenn dochder liebe Gott mit einem gnädigenGewitter
fâme, wie würde da alles �chön wach�en und fruchtbar
werden! Und — warum �agt ihr das? — Weil die

allge-
*) Noth - und HülfsbüchleinS. 377. 378.
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allgemeineErfahrung lehrt, daßGewitter die Frucht-
barkeit des Erdbodens befördern. Denn, wie ges

�chwindeerquickt�ich das Erdreichnach einem Gewit=

ter! Wie fri�ch und grünwerden da auf einmal, die

Wie�en, un�ere Gärten , un�ere Fluhren!Die Blus

me, die uns ge�tern zu verwelken �chien, �teht , heute
nacheinem Gewitterregenmunter, und im vollem Flor
da. Und — wie kömmt das? Durch die gewalt�ae
me Er�chütterung des Donners, wird der Ert boden

loerer gemacht, und der mehrentheilsdabei befindli«
cheNegen, kann nun leichterin das Erdreich dringen,
und es fruchtbar machen, Es haben dahero einige
Natcurkündigerangemerkt , daß ein Gewitterregen , der

nur einige Stunden dauert , fruchtbarer �ei , als ein

anderer Regen , ohneGewitter, der zweiTage währe,
So �ind auchdiejenigenLänder, wo die Gewitter häu-
fig �ind, immer die fruchtbar�ten,und die ge�eegnete
�ten an Erdenfrüchten. Jn gewi��en Gegendendes

Morgenlandes �ind die Gewitter re<ht zu Hau�e.
Aber —

man erntet da auch, des Jahres etlichemal.
Und warum �ind die kalten Nordländer die unfruchtbar-
�ten? Weil �ie unter andern wenigoder gar keine Gewitter

haben. Nun, lieb�ten Freunde! �o la��et uns auch in

Gewittern, un�ern Gott als einen wei�en, gnädigen
und gütigenVater erkennen, und ihn mic kindlicher

Ehrfurcht anbeten, Wenn auch bisweilen Gewitter,
hie und da, nach un�erer Einbildung , Schaden thun,
�o la��ec uns nur den unbe�chreiblichgroßenNußen bes

denken, den �ie in An�ehung der allgemeinenFrucht«
barkeit des Erdbodens �tiften. Ja — mein Gott!

N 5 �o
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�o oft �ich, nach deiner wei�enRegierung, künftigein

Gewitter am Himmel zu�ammen ziehenwird —

ge-

�eßt , daß es �ich auchfürchterlicham Horizonteherauf-
wälzen�ollte — �o wollen wir uns nicht fürchten, �o
wollen wir vielmehrdankbar mit einem David Pf.
104, 14. beten: Dulä��e�t Gras wach�en für das
Vieh, und Saat zu Nute, dem Men�chen,
daß du Brod aus der Erde bringe�t. — -J�t
die�es nicht eine. herrlicheund heil�ameWürkung der

Gewitter an un�erer Erde? — So, machen

2) Gewitter, dieErde, und be�onders die

Luft, welchedie Erde umgiebt und erfüllet,
ge�und. —

Es i�t die�es ebenfallseine �ehr heil�ameWürkung,
welcheauchalle Naturktündigererkennen , und die auh
dem gemeinenMann nicht unbekannt i�t. So bald

mehr Theile vom Schwefel und Salpeter �ich in der

Luftbefinden, als �ich gehört, �o wird die Luft dicker,
und zur Einathmung unge�chi>ter, und al�o, natür-

licherwei�e�chädlicher. Dahero denn auch die Lufe,
ehedas Gewitter kömmt,be�chwerlichi�, und bei den

ge�unde�ten Men�chen, oft Unpaßlichkeiten, �ogar
Schmerzen an einigenGliedern, oder, doch mehren:
theilsTrägheitverur�acht. Manhat angemerkt, daß
ín den Jahren, da wenig oder gar keine Gewitter

waren, gewöhnlichan�te>bende Seuchen gra��irten,
oder die Men�chen doh häufiger�tarben. Gewitter

verzehrendie in der Luftüberflüßigen�chädlichenDün-

�te. Und die Blißbe, �o er�chrecflich�ie uns vorkom:

men, �ind ein wahrerBal�am für un�ere Ge�undheit,
i und
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und ein Rettungsmittel von Krankheitund Tod. So

überwiegtdenn auchin die�em Stück der Nußen die�er
Naturbegebenheit, den Sthaden , den �ie bisweilen ans

zurichten�cheint. Men�ch! Gewitter nehmendir und

den Deinigenbisweilen auf ein Jahr ,
das Brod, zer

rütten deine Felder und Wie�en — und thundir Schas
den an deinem Vermögen, darüber wir�t du traurig,

unwillig und murre�t, Du thu�t unreht, Denke

dabei als ein Men�chenfreund, und als ein vernün�tiz
ger Chri�t �o: Vielleichthat die�es Gewitter , welches

mir einen beträchtlichenSchaden gethan, anderweit

�einen großen Nußen gehabt. Vielleicht hat es viel

Tau�enden meiner Nebenmen�chen — ihre Ge�undz

heit und Leben erhalten. — Ja — mein Freund!

Nicht nur die Ge�undheit und das Leben vieler deiner

Nebenmen�chen,erhielt, die�es reinigendeund ge�und-
machendeGewitter — �ondernvielleichtauch dein ‘eis

genes
— deiner Kinder, deiner Lieblinge, deiner

Freunde — ihr Leben. Wäre fein Gewitter gekom=
men

, �o war vielleichtdein Haus in die�em Jahre ein

Trauerhaus— du beweinte�t entweder den Tod der

Deinigen, oder �ie weinten um dich. — Ha�t du auh

einigenSchaden, an Früchten und Vermögen, ges

littenz Ge�undheit und Leben geht doch über alles.

Sirach �agt rèht Kap. 30, 15. Ge�und und

fri�ch �eyn, i� be��er denn Gold, und ein ge-

�under Leib be��er , denn groß Gut. Es giebt
3) noch oiele andere heil�ame Würkungett
der Gewitter an un�erer Erde, die aber nur

muthmaßlich�ind. Und — wie könnte der un:

wi�-
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wi��ende und kurz�ichtigeMen�ch �ie alle erfor�chen.
Jch könnte euchwohl, mit mancher erbaulichen, und

auch vielleicht aicht unwahr�cheinlichenMuthma�-
�ung, unterhalten; allein wir habenjeßr die Zeit nicht.
Murdie�e einzige: Vielleicht habenGeroitter die Ab-

�iche, die Bewegungskräfteun�erer Erde zu erhalten
und zu befördern!Vielleichthat die Ma�chine des Erd«

bodens ein Rütteln, und bisweilen eine heil�ame Er-

�chätterung nöthig, damit die unzählichenTriebrader

nicht �tocken und �tehen bleiben. Wenn eine Ta�chenuhr,
‘die man bei �ich führt, von Ohngefähr�to>t und �tes
hen bleibt, �o �chüttelt man �ie, und �ie gehtwieder

fort.
Aber — freilich�ind das nur Muthma��ungen,

und wir mü��en, �o wie bei andern unerklärlichenNa-

turbegebenheiten, al�o auch bei den Gewittern, un�ere
Unwi��enheit demüthigerkennen,den großen und wei

�en Schöpfer und Erhalter der Natur dabei bewundern,
und mit einem Pauíus, Rôm. 11, 33. 34. 35. ausru-

fen: Wie unerfor�chlih �ind, o Gott! deine
Wege! Werhat des Herrn Sinn erkaunt , oder,
wer i� �ein Rathgeber, gewe�en! Das i�t und

bleibt inde��en gewiß — �o viel Würkungen der Ges

witter an un�erer Erde, uns auh noh unbekannt �eyn
mögen, �o �ind �ie doh, ohneZweifelheil�am und

gut.9
Aber — du großer und anbetenswürdigerGott!

Ha�t du, wenn du donner�t, und deine Bliße herab-
�chleuder�t , weiter keine Ab�ichten,

als daß du die�es
Erdreich fruchtbar, die tuft ge�und machen, und die

Be-
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Bewegungskräfteder Weltma�chine�tärken und befsr-
dern will�t? — Sind deine Gewitter nur Bothen an

die Erde? Sind �ie niht auh Bothen an uns? —

uns Men�chen auf Erden? — Allerdings, denn �ie
habenauch

Jweiter Theil

heil�ame Würkungenan un�ern Herzen.
1) Gewitter er�chütternauch den härte�ten

und ruchlo�e�ten Sünder, und thun einen

Schlag an �ein Herz, und Gewi��en. — Eine

herrlicheWúrkung!Gott! du �ende�t, nachdem Gleich=
ni��e des Evangelii , deine Knechte aus, den harten
Sänder zu rühren, zu erwe>ken und zu gewinnenz

aber — was richten �ie aus? Ofte gar nichts. Uns«

�ere Ermahnungen, un�ere Warnungen, un�ere Prez
digten �ind vielmals vergeblih, Der Sünder wird

nichtgerührtund bleibt hart, Was hundertPredig=
ten nicht thun, was wir Prediger, mit un�ern drin-

gendenErmahnungen,nicht ausrichten — das thu�t
du, das richte�t du aus, großer und allgeraltiger
Gott! mit einem einzigenBliß und Donner�chlag.
Derver�tote�te Sünder , den �on�t nichts rührenund

bewegenfonnte , wird oftmals, bei einem �tarken Ge-

witter , �o weich, wie zer�chmolzenWachs. Und der,
welcher�eit langer Zeit nichtan Gott dachte, wird bei

einem Gewitter , gleich�ammit Gewalt gezwungen „ in

�einem Herzenzu bekennen: Es i�t ein Gott — ein

Gott der michrichtenfann und richtenwird. —

Vielleichtwerdet ihr es oft �elb�t wahrgenommen
haben— ich wenig�tens, ich“habe es oft ge�ehen,

daß
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daß der gröô�teFlucher, der, ehe das Gewitter kam,
die ent�eßlich�tenReden im Munde führte, �ogleich�tille
wurde, oder doch �o lange nicht fluchte, als es don=

nerte. Und wenn oft eine ganze Ge�ell�chaft von Bóz

�ewichtern, den ganzen Tag, mit Narrentheidungen,
und unzüchtigemScherz, zugebracht, und niche an

Gote gedachthatte — �obald es einen Donner�chlag
that , fiengjeder an, von Gott zu reden. Jhr harteu
Sünder! auch an die�em Orte, ihr habt �eit langer
Zeit nicht an Gott gedacht, euer Gewi��en [ag bisher
in einem tiefen Schlaf. Aber — wie war eu< am

vergangenen Freitag zu Muthe? Dachtet ihr da niche
an Gott, an eure Sünden, und euer Gericht? Waren

die heftigenDonner�chläge, niht Schläge an euer

Herzund Gewi��en? Verklagten�ich da nichteure Ge-

danken unter einander? — Nun, �o habe Dank!
mein Gott! für die�e heil�ame Würkung deiner Ges-

witter. Meine Predigten hätten das nicht ausgerich-
tet, was dein Donner im vergangener Woche gethan
hat. Dubi�t ein gewaltigerPrediger! —

2) Gewitterbringen oft in demHerzeder

Men�chen gute Ent�chlie�ungenherfür, die �on�t
niht ent�tanden wären, ja �ie �ind bisweilen
kräftige Veranla��ungen zur Be��erung des Le-

bens. — Soviel i� zwar gewis, daß mancheMen-

�chen, auch durchdie er�chrecflich�ten Gewitter, weder

zu einer guten Ent�chlie�ung, noch zu einer würklichen
wahrenBe��erung, gebrachtwerden. Es giebt Sún-

der, die �o zu �agen, Herzenvun Stahl und Ei�en ha-
ben, Die Welt hatimmer ihrePharaone gehabt,

und
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und hat �ie noh. Ueberdies �ind auch Gewitter keine
Zwangsmittelzur Be��erung, und �ollen es auchniche
�eyn, �ondern�ie gebennur Gelegenheit,und �tärkere

Veranla��ung, dazu. Fnzwi�cheni�t doh nicht zu

läugnen, daß �ie an manchemHerzeihregute Wür-
kunggethanhaben und noch thun, und daß �ie viele

Men�chen, theilszu guten Enc�chlie�ungen, theilszur

Be��erung ihres‘ebens gebrachthaben. Manerzahlt,
daß ein jählingerDonner�chlag un�ern �eeligenLuther,
zu dem Ent�chluß gebrachthabe, gei�tlich zu �tudiren,
Und �ich dem Dien�t der Kirchezu widmen, da er vors

her habeweltlich�tudiren wollen, Wenndie�e Erzäh»
lung wahr i�t, wie ch denn nicht Ur�ache habe, daran

zu zweifeln — welch ein heil�amerDonner�chlagwar

das
— für welchenwir lutheri�cheChri�tenGoct nicht

genug danken können! —

Niemand kann darüber �potten, als nur der , wel«

chernichtweis , oder nichtwi��en mag, daß �ich Gotc

nach �einer Weisheit, oft der Nacurbegebenheitenbes

diene, Men�chen, zu großen und heil�amenEne�chlie-
�ungen , zu bringen, und daß er hieroft �eine ganz ei-

genen und wunderbaren Wege habe. Und�ollte niche

oft ein fürchterlichesGewitter und ein heftigerDonner«

�chlag, großeund harteSünder , auf be��ere Gedanken

geführethaben? — Was brachte es dahin, daß der

vorher �chnäubendeSaulus nun ein Paulus wurde,
und �ich zur chri�tlichenReligion bekehrte?Le�et nur

das neunte Kapitel der Apo�telge�chichte,da hei�t es

im dritten Vers: Es umleuchteteihn plöblichein

Lichtvom Himmel, — — Was war das ? Wahrz
�chein-
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�cheinlichein Bliß von einem heftigenDonner�chlage
begleitet— der rührte auf einmal das bisher �o blut

dúr�tige Herz des Verfolgers der Chri�ten �o, daß es

ihm fürkam, als redete jeßtJe�us zu ihm: Was ver-

folg�t du mich? Und daß er nun in �ich gieng, und

�elb�t ein Chri�t, und hernachein eifrig frommerApoe
�el wurde, Wäre uns nur, die Ge�chichtedes men�ch-
lichenHerzens, bekannter,und wären nur hierinnedie

Men�chen offenherziger, wir würden von manchemdas

Bekenntnis hören: Seit dem fürchterlihenGewitter,
habe ih meine �undliche Lebensart verla��en, und bin
anders Sinnes und fröômmerworden, Jch hatte mir

�elb�t in meiner Jugend, eine fündlicheRedensart an:

gewöhnt. Aber es �chlug einmal in dem Hau�e ein,
wo ichwohnte. Und das rührtemich�o, daß ich nie

wieder in meinem ganzen Leben, michdie�er �ündlichen
Redensarc bedient habe,

Mein Gott! möchtendochdeine Donner und Blibe
am vergangenen Freitage auch an dem Herze mancher
Einwohnerallhier, die�e heil�ame Würkung gethan
haben!Möchtendochdie Sünder, die bisherin vor-

�eblichenSünden dahinlebten, �o �icherlebten — auf
einmal gerührtworden �eyn, und den ern�tlichen fe�ten
Vor�ab gefaßt haben, nicht weiter gottlos zu leben !

Möchte dochder �ündlicheFlucher �ich am vergangenen
Freitag ent�chlo��en haben, von �einer bö�en Gewohn-
heit abzula��en, und künftignie wieder , den Bliß und

Donner im Munde zu führen!Möchte dochder Sab-

bachs�chänder,der bisher die Tage des öffentlichen
Goccesdien�tesentheiligee,und �ie grö�tentheils,in

Uep=
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Ueppigkeit, in Schandthaten, in Fre��en und Saufen,
in Unzuchtzubrachte, an die�em �chre>lichenTage in

�ich gegangen �eyn , �eine �ündlicheLebensart erkannt,
bereuet, Gott abgebeten, und �ich von die�em Tage
an, gebe��ert haben! — Und wenn die�es Gewitter

auch nur einigeunter euch, nur fünfe— nur dreye —

ja nur einen würklih gebe��ert hâätee— Warlich,

Schönfelß!�o wär der Gewin�t größer, als dein

Schaden!
3) Gewitter Überzeugenuns, daß alle un-

�ere Arbeit, Fleiß, wirth�chaftlihe Ein�icht
und Klugheit, die wir, bei Be�tellung un�erer
Felder , und Führung un�erer Wirth�chaft an-

wenden, ganz um�on�t �ei, wo Gott �ein Gez

deihen und Seegen nicht dazu giebt, und: un-

�ere Felder nichttreulih, und jährlichbehütet.
Der Men�ch verläßt�ichimmer gern auf �ich �elb�t,

auf �einen Fleiß, Arbeit und wirth�chaftlicheEin�icht.
Vielleichtdachtemancherunter uns: Jch habealles

gethan, ordentlichge�äet und gepflanzet, und allemeis

ne Feldergehörigbe�telleund be�orge. Mein Getreia

de �teht gut. So viel kann ih heuer bauen. Und

wenn ichnun ohngefähr�o viel daraus dre�che — #9
habeih noh übrig. Nun, liebe Seele, du ha
einen großenVorrath — habe nun Ruhe, is

und trink, und habe guten Muth. uc. 12, 19.

Aber — Men�ch! du hatte�t deine Rechnung
um�on�t gemacht, Gott �ahe, daß du anfieng�t, dich
zu �ehr auf dich �elb�t zu verla��en, auf deine eigenen
An�talten und Klugheic,nur allein, dein Vertrauen

1 Th, O zu
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zu �ehen. Und nun �chi>t er ein Gewitter, das allé

deine An�talten und Arbeiten zernichtet. Deine Hof=-
nungen �ind nun dahin, deine Felder �tehen wü�te, du

geh�t traurig um deine Fluhren, und jeßt ent�teht der

Gedanke in deinem Herze, den David ein�t hatte:
Woder Herr nicht das Haus, (oder Feld)
bauet, �o arbeiten um�on�t , die daran bauen.

Pf. 127, 1. Nun �ieh�t du es ein, daß alles auf
Gottes Seegen ankomme. Nun kann�t du beten:

All Arbeit , Múh! und Kun�t
Ohndich nichts richtet aus ;

Wodu mit Gnaden bi�t
Kommt Seegen in das Haus.

Ja, meine Geliebte�ten! Das Gewitter am ver-

gangenen Freitag hat uns gelehrt, daß wir das Gna-

denbrod Gottes e��en, und daß wir von uns �elb�t,
ohneGottes Seegen, Schuß und Bei�tand nichtsha-
ben. War das nicht eine heil�ame Würkung der Ge-
witter ?

4) Gewitter erinnern uns an un�ern Tod,
an die ungewi��e Stunde de��elben , an die Zer-
F�öhrung, die er anrichtet, und Überhauptan

das flüchtigeund vergänglicheLeben. Sicherer
Men�ch! der du den Gedanken des Todes bisher im-

mer von dir entferntha�t, und der du ihn, durch das

Geräu�che deiner irdi�chen Lu�tbarkfeiten, und oft durch
das lârmende Getúmmel deiner Freuden„'zu er�ticken
�uchte�t, oder, der du doch �eit langer Zeit , nicht
ern�thaft, an die ungewi��e Stunde deines Todes , an

die Flüchtigkeitund Vergänglichkeitdeines Lebens ge-

dacht
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dacht ha�t! Am vergangenen Freitagmußte�t du doch,
auch wider deinen Willen, einmal dran denken! Die
tôdenden Blibe, die um und neben dich herumfuhren,
die immer hie und da ein�chlugen, drohetendir dein

Ende, und ein jeder Donner�chlag donnerte dir den

Gedanken ins Herz: Men�ch, du mußt �terben! —

Und war die�es zer�töhrendeGewitter, nicht auch ein

Bild deines Todes? — Denn was i�t der Tod an«

ders, als eine Zer�töhrung un�ers tebens und un�erer
zeitlichenWohlfarth. Die�er zerknickteoder zerbroche-
ne Halm, auf deinem Felde, die von Schlo��en zer

�chlageneBlume und Pflanze, in deinem Garten —

�tellen �ie dir nicht das Bild , deines eben �o zerbrechli-
chenKörpers , vor Augen ? Und dein leeres und öôdes

Feld, dein verwü�teter Garten, die�e zer�chlagenen
Blatter, das herabgefalleneaub — �tellen �ie dir

nicht die fün�tige Verwirrungin deinem Hau�e, und

in deiner Familievor , wenn du derein�t (terbenwir�t ? —

So ha�t du �ichererMen�ch, am vergangenen Frei-
tag, auch eininal ern�thaft, an deinen Tod, gedacht.
Und das machtendie Gewitter.

5) Gewitter treiben die Men�chen zum Ge-

bet. — Sobald es heftigdonnert , er�challt der gan=

ze Oré von Liedern und lautem Gebet. Und der ruch-«

lo��e�te Men�ch , der vielleicht in langer Zeit nicht ge-

betet hat, �ucht jeßt ang�tvoll , das Gebetbuch im

Winkel, und bläßt den Staub ab. Soviel ichauch, 4

an dem gewöhnlichenGebet der mei�ten Men�chen, bei

Gewitcern, auszu�eßenhabe, �o gefällt mir es doch,
wenn auch der Gottlo�e da betet, Mag er dochim-

O3 mer
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mer nur aus Ang�t beten, �o i�t doch eben die�es �ein
Gebec aus Ang�t, ein Zeichen, daß er Gott nicht
läugnen kann, daß er �ich doch wenig�tens für Gott

noch fürchtet, und al�o nicht ganz ohneReligioni�t.
Und vielleicht lernte mancher, der bisherdas Gebec

vernachlä��igethatte, beyeinem Gewitter , wieder bez

fen, und betet nun fort. Jch habein meinem Leben

Leute geÉannt, und angetroffen, die bei hellemHim-
mel, und in heitern Tagen über das Gebet �potteten,
und die bei einem �chweren Gewitter die er�ten waren,
die das Bußlied an�timmten. So wahr redec dort

Feremias. Kap. 17, 19, Es i� das men�chliche
Herz ein troßig und verzagt Ding. Siche da,

Men�ch! wenn du nicht beten will�t, Gote kann dich
zum Gebet bringen. Die�e heil�ameWürkung hatte
das Gewitter am Freitagebei uns, Dahörte man in

manchem Hau�e beten und �ingen, wo �eit langer Zeit
nichts gehört wurde.

Aber —

nun, da der Himmel wieder heiter i�t,
da wir die Stimme des Herrn nichtmehrin den Wol

Fen hôren — da wollten wir nun das Gebetbuchweg-

legen, und nicht mehr beten? — Nein — wir

wollen fortbeten, Wir er�cheinen be�onders heute,
v Gott! mit un�erm Gebet vor dir. Wir danken dir,
daß du, an dem er�chre>lichenTage, uns nichtganz
verderbet ha�t, Zwar ha�t du uns, die Früchte un«

�erer Arbeit , grö�tentheils genommen ,
und be�onders

‘mancheunter uns, in kummerlicheUm�tände ver�eket;
allein wir �agen dir nochtau�endmal Dank , daß du die

zündendenBliße, von den Gebäuden un�ererGerichts-
herr-
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herr�chaften, und von un�ern Häu�ern und Hütten , gnä-
dig abgewendetha�t, daß wir heutenochdrinnen woh«
nen können, Wir habendochun�er Leben noh. Wir

habendie lieben Un�rigennoh, Wir be�ißendoch unz

�ere Haab�eeligkeitennoch, Ein einzigerBlib , wenn

er zündete, hätte uns um alles bringen, und in die

ungläflich�ten Um�tände �eßen können “Wie mans

cherPrediger mußte, am Sonntage nach einem �chre>=
lichen Gewitter , �eine Predigt auf dem Schutthaufen
�einer verbrannten Kirche, oder auf freiemFelde, un.

fer einem Baume, oder in einer übrig gebliebenen
Scheune halten. Tau�endmal dank ih dir, Gott,
daß du mir die�en Tempel erhalten ha�t, Und, alle

Einwohner, die da lieb haben, den Ort deines Hauz

�es, und die Stätte, da deine Ehre wohnet, danken

dir heute, mit mir, mit gerührtemHerzen,
Aber — mein Gott! Du ha�t uns, den See«-

gen die�es Jahresgrö�tentheils,genommen: Ha�t du

niht no< einen Seegen? 1 B. Mo�. 28, 36.

Kann�t du uns den erlittenenSchaden , nicht auf an-

dere Wei�e, er�eßen? Kann�t du uns das nicht ein an-

dermal wieder geben, was wir eingebüßthaben? —

O ja, das kann�t du. Du bi�t ein mächtiger und

reicherGott. Aber wir�t du es auchthun?
— Ja —

wir haben das Zutrauen, zu deiner Vatergüte, daß

du, der du in den verflo��enenJahren, un�ere Ernten

�o treulichbehütetha�t , uns gewis fün�cig wir�t wieder

�eegnen, Freilichhei�t es die�es Jahr in un�ern Scheu-

nen, wie im heutigenEvangelio: Es i�tno<hRaum
da. Allein das Wenige, was wir haben, kann�t du,

O 3 durch



214 Wie Gott im Donner und im Wind :c.

durchdeine Macht und Güte vermehren, daß wir doch
�att werden , und uns und die Un�rigen ernährenkön-

nen. Und endlich, mein Gott! wollen wir vor dir

es nur ge�tehen, daß wir die�e Züchtigung �ehr wohl
verdienet haben. Wir habenes verdient. Und keis

ner, �oll �ich von die�em Bekenntnis, aus�chlie�en.
Die Obrigkeitmit ihren Unterthanen— der Lehrer
mit �einer Gemeinde — die Hausvätermit ihremGe-

�inde — die Eltern mit ihrenKindern — alle legen
dis Bekenntnis vor dir ab, alle kommen mit gebeug-
tem bußfertigenHerzenzu dir, alle bitten um Gnade,
um VergebungihrerSünden , durchJe�um Chriftum
Amen!

IX, Zwei.



AIS

E

—— TET
|

IX.

ZweiFragen in An�ehung des in un-

erer lutheri�chen Kirche gewöhnli
chenBeicht�tuhls.

Eine Predigt

am eilften Sonntag nah Trinitatis

gehalten.

_— Wie ibr zu Gott, um Gnade flebt,
Wenn ihr vor ibm im Beicht�tuhl �icht.

Kommtin wahrer Reu und Leid
Ueber eure Sünden.

Demuth und Gott�eeligkeit
La��et bei euchfinden.

Schlagt die Bru�t,
Der bewu�t,
Was ihr habt verbrochen,
Eh’ es wird gerochen.

ze
*

nc

(Vz‘liebteFreunde! Jhr wi��et, daß:ih immer ín
Predigten, wo es die Gelegenheitgab, von der

bei uns LutheranerngewöhnlichenBeichte, und Beicht«
�tuhl zu euchgeredet habe, Allein es ge�chahedie�es
nur kurzund gelegentlich,Heute, hab’ichmir vor-

4 gé
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genommen, einmal rechtausführlichvon die�er Sache
zu predigen. Unddie�es i�t nôthig, weil es viel Leu-
te giebt, die �ich fal�che Vor�tellungen davon machen,
Viele �uchen’im Beicht�tuhl mehr,

als �ie da �uchen
und erwarten �ollen, Und nicht wenige er�cheinen dg-
�elb�t nicht �o, wie �ie er�cheinen�ollten.

Jch will euch dahero,
einen gründlichenUnters-

richt, geben, damit ihr wi��et, wie ihr im Beicht�tuhl
er�cheinen, und was ihr in dem�elben �uchen, und ers

warten �ollt.

Vorher aber muß ich euch aufrichtig, und ofen;
herziz,�agen, daß die, bei uns Lutheranernübliche,
be�ondereBeichte, im Beicht�tuhl, vor dem �ogenann-
ten Beichtvater,nicht von Gott in der heiligenSchrift
ausdrülich befohlen�ei. Kein Wort finden wir davon

in der heiligen Schri�t, vielweniger einen Befehl,
So finden wir auch, in der er�ten chri�tlichenKirche,
niche die gering�te Spuhr von die�er Gewohnheit,
Er�t �päte, in den nachfolgendenZeiten, wurde die be«

�ondereBeichte im Beicht�tuhl , eingeführt. Und aus

was für Ur�achen? — Theils, um gurer Ordnung
willen, theils, weil man glaubte, dadurch die Er-

bauung zu befördern, Man hatte nemlich wahrge
nommen

, daß viele Chri�ten, leicht�innigund ohne
gehörigeVorbereitung, zum heiligenAbendmahlkas

men , ja, daß �ich fentlichruchlo�eSünder dabei ein«

‘fanden. Die�es wollce man nun verhindern, durch
Einführungder be�ondern Beichte vor dem Genußdes

heiligenAbendinals, Es wurde nun niemand mehr
binzugela��en,wenn er nicht, in der vor dem Prie�ter

abge-

_—
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abgelegtenBeichte, die Kennzeicheneines wahrhaftig
bußfertigenSünders , an den Tag gelegt hatte, Ue-

berdies wollte man dadurchden PredigernGelegenheit
geben, Sünder, die bisher öffentlichgottloß gelebt,
heimlichzu warnen, und zu ermahnen, Schwaché
und Unwi��ende, hingegenzu unterrichten, und An«

gefochteneund Bekúmmerte , zu trö�ten,
Nun wenn die�es i�t, wenn die be�ondereBeichte

im Beicht�tuhl, keine göttliche, �ondern men�chliche
Anordnungi�t ; könnte mancher denken — warum ge«

hen wir denn noh zur Beichte? — Haben Mens

�chen die Sache eirigeführt, �o �tehts uns dochwohl
frei, �ie zu unterla��en? —

Nein , lieben Chri�ten ! das �teht euch nicht frei,
Wi��et ihr nicht, daß die Be�ehle einer chri�tlichen
Obrigkeit, wenn �ie nicht mit der heiligenSchrift
�treiten , und nochüberdies , eine gute Ab�icht haben,
und nüslich�ind, eben �o gehaltenwerden mü��en, wie

göttlicheBefehle? — Gott hat ja die Obrigkeitein-

ge�eßt, und ihr die Macht gegeben, nüßlicheAnord=

nungen zu machen, und uns �charf eingebunden, ihr
zu gehorchen, Wolltecihr euchal�o weigern„- zur

Beichte zu kommen, �o würdet ihr auch wider Gott

elo} �ündigen. Erinnert euch nur, was der Apo�tel

Paulus �agt: Rôm. 13, 2, Wer �i<h nun wider

die Obrigkeit �eget, der wider�trebet Gottes

Ordnung. Jedermann �ei unterthan der Obs

rigkeit , die Gewalt über ihn hat.
‘

Wird einmal die Obrigkeit, aus guten Ur�achen,
den Beicht�tuhlwieder ab�chaffen, und das �teht ihr

O5 frei,
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frei, und i�t auch �chon in manchen lutheri�chenän
dern ge�chehen, �o mü��en wir hernachihr ebenfallsge=

horchen.
Jebt aber , da die�er Gebrauch bei uns noch i�t,

mü��en wir ihn beibehalten,als einen nüßlichenund

erbaulichenGebrauch, und uns dabei als recht�chaffene
Chri�ten bezeigen, damit er uns nüßlih und heil�am.
feyn fann.

'

Weil aber doh , wie �chonge�agt ,
viele Chri�ten,

be�onders von geringem Stande, �ich immer fal�che und

irrige Vor�tellungen, von der be�ondern Beichte im

Beicht�tuhl, machen, �ich auh, wenn �ie zur Beich«
te gehen, nichtgehörigbezeigen, �o will ichheutevon

der ganzen Sache, einen deutlichenund ausführlichen
Uneerricht, geben, und �olcheChri�ten zu rechtewei-

fen. V. U.

EvangeliumLucà 18, 9 - 146

Wenn ihr mich jeßt fragen wolltet, was wird
denn zu einem chri�tlichen Beichtkind erfordert, und

wie �ollen wir ,
im Beicht�tuhl vor Gott , er�cheinen?

�o würde ich euchgeradeantworten : �ehet nur denZöll-
ner in dem Gleichni��e des heutigenEvangeli an, �o,
wie die�er, mü��et ihr euch bezeigen, wenn ihr zur

Beichte kommet, wenn ihr chri�tlicheBeichtkinder�eyn
wollet, und wenn euch euer Beichtgehnheil�am �eyn,
Und etwas helfenfoll. Denn alles, was zu einem

chri�tlichen Beichtkfinderfordert wird , �ehen wir an

ihm, Er fam in den Tempel, mit einer ern�thaften
und aufrichtigenDemuth — ex �tund von ferne,
und wollte �eine Augen nicht.aufhebengen

tm-
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Himmel. Es ‘befand�ich , in �einem HerzenReue

und Leid und Betrübnis über �eine Sünden —

er

�lug an �eine Bru�k, Er bekannte alle �einè
Sünden aufrichtig— und nennce �ich dahero öffent=
licheinen Sünder. Er verlangte deswegen Gnade,
und �uchte die Vergebung�einer Sünden bei Gott :

Gott �ey mir Sünder gnädig.
Bei dem Phari�äer hingegen�ehet ihr von allen

die�en nichts, — feine Demuth, kein Bekenntnis

�einer Sünden, keine Reue und Leid, kein Verlangen
nach Gnade —

gar nichts von dem, was zu einert

chri�tlichenBeichtkinde erfordert wird.

Leider , giebt es viele, die, wie der Phari�äer;
nichtmit der gehörigenGemüthsverfa��ung, vor Gott

im Beicht�tuhl er�cheinen — viele, die noh dazu
ganz fal�cheVor�tellungenvon der Beichteund Beichtz
�tuhl haben. Esi� dahero, ein öffentlicherund deut-

licherUnterrichtnöthig, wodurch �olche Men�chen zuz

rechtegewie�enwerden. Die�en will ich heute geben,
und �elle deshalbenvor.

Zwei Fragen in An�chung des in un�crer
lutheri�chen KirchegewöhnlichenBeicht-

�tuhls.

Die er�te Frage i�t die�e: Wie �oll man, im
Beicht�tuhl er�cheinen?

Die zweiteFrage i�t die�e: Was hat man im
Beicht�tuhlzu �uchenund zu erwarten?

Ær�ter
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Ær�ier Theil
Das wi��et ihr, daß ihr als gute lutheri�cheChri-

�ten , zur Beichte kommen�ollt, �o lange es der chri�t-
lichen Obrigkeitgefällt, die�en Gebrauch beizubehal-
ten, und ih habeeuchdavon, �chon im Eingangezu
meiner Predigt, ge�agé. Jesßt fragt �ichs nun: Wie

�oll ein Chri�t im Beicht�tuhl er�cheinen, damit

ihm das Beichtgehn heil�am werde uno etwas

helfe? Und bei die�er Frage, mü��en wir wieder zwei
Fragen aufwerfen,

und beantworten. Nemlicher�-
lich: was hat ein chri�tliches Beichtkind im Beicht-
�tuhl äu�erlichzu beobachten?Und zweitens: Mit

was für einer innerlihen Gemüthsverfa��ungmuß es

da er�cheinen? Was nun die er�te Frage betrift:
Was hat ein chri�tlichesBeichtkind äu�erlich tm

Beicht�tuhl zu beobachten? — So dienet zur
Antwort: Es �oll mit einer an�tändigen Ern�thaftigkeit
und Demuth , zur Beichte kommen, und die Beich=
ce mit Ver�tand und Andachc her�agen. Mit einer

an�tändigen Ern�thafcigkei. Leben Freunde! Es

Éômmt zwar bei un�erm Chri�tenthum,nicht auf die

Mienen und äu�erlichenGeberden an, und ih dringe
dahernicht auf ein gezwungenesphari�äi�chesSauer-
�ehn, oder auf eine Kopfhängerei, wenn ihr zur

Beichte gehet. Chri�tus verbiethet�ogar dergleichen

Sauer�ehn, indem er dort zu �einen Jüngern �agte :

Matth. 6, 16, Wenn ihr fa�tet, �ollt ihr nicht
�auer �ehn,wie die Heuchler. — — Aber, ver-

�tehet nur die�e Worte Chri�ti recht. Er verbiethet
damit nicht, eine an�tändigeErn�thaftigkeitbei gottes»

dien�t
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dien�tlichen Handlungen, wozu auch die Beichce gez

hört, �ondern er tadelt nur die Ern�thaftigkeit,und

das Sauer�ehn, das man aus Heucheleian �ich
nimmt, um andere dadurchzu bereden, als �ei man

auch im Herzenrechtgerührt, andächtigund fromm,
Hingegenif eine aufrichtigeäu�erlicheErn�thaftigkeit,
womit nemlichauch das Herz überein�timmt, �o, wie

bei allen andern gottesdien�tlichenVerrichtungen, al�o
auch beim Beichtgehn, erforderlich, Es bringts die

Sache�elb�t mit �ich , daß man da ern�thaft i�t, Und
wer es nichti�t, mit lachenderMiene, undleicht�inni-
gen Geberden im Beicht�tuhl er�cheinet, von dem

glaubt man, und hat es Ur�ache zu glauben , daß er

in �einem Herzen nicht ern�thaft darüber nachgedacht

habe, warum er zur Beichte gehe, was er jekt �uche,
und mit wem ers eigcnelichzu thunhabe.

So wird auch fernererfordert, daß ein cri�tliz
chesBeichtkind, auch äu�erlichdemüthigim Beichtz
�tuhl er�cheine. Daß der Zöllner von ferne �tand,
und nicht in den innern Theil des Tempelsgieng, daß
er �eine Augennichtaufhubgen Himmel — das war

äu�erlihe Demuth, die die in �einem Herzebefindliche

Demuth — bewieß. Und er hatte es auchwahrhaf=
tig Ur�ache, nichtnur im Herzen, �ondern auh äu�er«
lih demüchigzu �eyn, denn er war jeht gerade ein

Bettler vor Gote. Und �ind wir es nicht auh, �o
ofte wir zur Beichte gehen? — Denn was �ind wir ?

Sünder, große Sünder. Was �uchenwir? Gnga

de —

Vergebungun�ererSünden.

Bei
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Beièi wem �uchen wir �ie? — Nicht bei Men-

�chen
— nicht bei Für�ten und Großen die�er Er-

den — bei Gott, bei dem heiligen, gerechten, grof-
�en Gott ,

der ein Königaller Könige, ein Herr aller

Herren it; Verdienen wir aber die Gnade, die wir.

bei ihm �uchen? Sind wir es werth, daß er uns die

Sände �chenkt und vergiebt? — Nein, — Nun �o
�ind wir, wenn wir zur Beichte gehen — Bettler
vor Gocc , und �kolzeMienen , und �tolze Kleidungen,
�chien.�ich , in die�en Um�tänden nicht für uns, Sie

verrathendie Ge�innungen un�ers Herzens, und geben
zu: erfennen, daß wir wenig�tens nicht überlegthaben,
wer wir jeßt �ind, was wir zu �uchenhaben, und mic

wem wir es zu thunhaben,
Ein chri�tliches Beichtkind muß aber auch die

Beichte mit Ver�tand und Andacht her�agen. Jn
die�em Stücke i�t viel Verbe��erung,be�onders bei gez
meinenLeuten zu wün�chen. Wir Prediger hörenofte
Beichten , darinnen kein Men�chenver�tand i�t. Und

das fômmétdaher, daß viele Leute, ihre auswendig
gelernteBeichten, �tückweiswieder verge��en. Kom-

men �ie nun in den Beicht�tuhl, �o �agen �ie das her,
was �ie nochdavon behaltenhaben, ofte das er�te zu-

leßt, und das lebte zuer�t, Manchmalkommen �ie
ganz aus der Beichte heraus, fangen �ie zwar wicder

von vorne an, bleiben aber nicht �elten wieder �tecken.
Jf nun dem Prediger ihre Beichte nicht bekannt, �o
kann er ihnennicht einhelfen. Und �o ge�chichtes oft,
daß der Prediger, ihnen, eine ganz andere Beichte
cor�agt, die �ie nachbetenmü��en, — LiebenFreunde!

um
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um die�e Unordnung zu vermeiden, �o �eid doch nicht
�o nachlä��ig, daß ihr eure gelernteBeichre wieder ver-

ge��et. Gehet �ie doch von Zeit zu Zeit wieder durch,
und thutdie�es, wenig�tens, achtTagevorher, ehe ihx
zur Beichte kommet , alle Tage etlichemal. Bei man=«

chen, habeich die�enFehlerbemerkt , daß�ie die Beich-
te nicht her�agen, fondernherplappern, mit einer

�olchen Ge�chwindigkeit, daß man gar nichtweiß, was

�ie wollen, Hei�t das nit Ver�tand und Andacht
beichten? — Und wi��en �olche Men�chen wohl, was

fie �agen, und was �ie wollen? Glaubts , lieben Freun-
de! daß das einem recht�chaffenenPredige” �ehr �chmer-
zen muß, wenn er �ieht, daß manche �o ohneVer�tand
und Andacht beichten.

Es wáre daher freilichbe��er , wenn man gar kei-

ne Beichten auswendig lernte, �ondern, daß jeder
Chri�t, �6 ofteer zur Beichte käme, aus dem Herzen
beichtete, und �eine Worte �elb�t machte. Die Beich-
te dürfteja nicht lang �eyn. Man �ehe nur die Beich-
te des Zöllners in un�erm Evangelio, Sie i� zwar

�ehr furz, aber doch �ehr �chön und nachdrücklich.Jhr
dürft es euchauch nicht �o �chwervor�tellen , die Beich-
te �elb�t zu machen. Denn es gehörtdazu gar keine

Gelehr�amkeit, wie �ich etwa manche einbilden —

nein, nur gemeiner Men�chenver�tand gehört dazu.
Und den habt ihr. Und, wenn ihr auch eure Worte

nicht nach der Kun�t �ehen könnet , �o �chadetdas nichts,
denn Gott, vor dem ihr eure Beichte ableget, weißja,
daß ihr gemeine ungelehrteLeute �eyd ,

und er wird ba-

heronicheverlangen, daß ihr eure Beichte kun�tmä�ig
ein-
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einrichten�ollet, Er kennet euer Herz, und weißeuer

Verlangen , und wenn ihr ihm euer Verlangen , nach
eurer Art, und in eurer gewöhnlichenSprache , vor

traget, �o wird er mit euchgewis zufrieden�eyn.
Daß es euchnicht �o �chwerfallen kann, die Beich=z

ce jedesmal, wenn ihr beichtet, �elb�t zu machen, will

ich euch jest zeigen, und ihr werdet es gewis ein�ehen,
daß ihr es im Stande �eid, Jhr könnet ja, lieben

Freunde! nach eurer Art eure Worte �een, und eure

Gedanken und Wün�che, zu erkennen geben, wenn

ihr bei euren Gerichtsherren, oder auch �on�t , bei eiz

nem vornehmenHerrn, etwas zu �uchenhabt, und

um etwas bittet, Und, wie fangt ihrs da an? —

Jhr denkt vorher, eheihr hingehet, an die Sache, die

ihr anbringen wollet. Jhr überlegetbei euch �elbt,
wie ihr euren Vortrag einrichten, und was ihr �agen
wollet, Und wenn ihr nun, úber die�es alles, bei

euch nachgedachthabt, �o macht ihreuch auf den Weg,
‘und geht hin, bringet da euer Ge�uch vor , und der

Herr ver�teht euchganz, i� auch mie eurem Vortrag
zufrieden,wenn er nicht �o zierlichausfällt, denn er

weiß ja, daß ihrgemeineLeute �eid. Eben �o maché
es auch, jedesmal, wenn ihr zur Beichte gehenwoll,

Denkt etwa acht Tage vorherdarüber nach, was ihr
im Beicht�tuhl �uchen wollet, Ueberlegt es, wie ihr
nach eurer Art , eure Worte �eßen möget. Beküms=

mert euchja nichtäng�tlich darum, wie ihr zierlichre-

den �ollee, Nein — redet nach eurer Art, und in

eurer gewöhnlichenSprache, — Sprechet ohngefähr
�o, wenn ihr in den Beicht�tuhlkommet: „Lieber

'

„Goc!
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„Gott! ich habe bisher ein �ündliches Leben geführt,
„wodurchich deine Gnade ver�cherzehabe. Es reuet

„michaber �ehr, und �uche heuteGnade bei dir, und
„„fleheum Vergebungmeiner Sünden , um Chri�ti wil

len, Damit ichdeine Gnade nichewieder verliehre,
550will ich michÉúnftigbe��ern.” —

J� eine �olche Beichte�elb�t zu machenwohl zu

�chwer für euh? Gewis niche. Ver�ucht es nur, es

wird gewis gut gehen, Es habenauch �chon manche
unter euch, meiner Ermahnung, daß ein jeder feine
Beichte �elb�t machen�oll , und die ih �on�t �chon in

Predigten gethan habe, Gehor�am gelei�tet, und ha=-
ben, �o ofte �ie bisher gebeichtet, aus ihrem Herzen
gebeichtee. Welches mir �ehr wohl gefallen, und

worüber ih mich �ehr gefreuethabe, weil �ie es alle

�ehr gut gemachthaben.
a��et uns nun weiter gehen, und die zweiteFra-

ge aufwerfenund beantworten. Mit was für einer

innerlichen Gemüthsverfa��ung, �oll ein Chri�k
im Beicht�tuhl er�cheinen? — Darauf kommt beim

Beichten alles an, Denn Gott �ichet aufs Herz,
So merket denn folgendes: Ein Chri�t , der zur Beich-
te fommc , muß ein bußfertigesHerz haben, weil

Gott nur unter der Bedingung, wenn der Men�ch
Bußethut , ihm gnädig �eyn, und die Sünde verge=

ben will, Erinnert euh nur an das, was dort der

Apo�tel Petrus zu den Jüden �agte: Apo�telg. 3, 19.

So thut nun Buße, und bekehret euh, daß
eure SUndenvertilget werden. Aber was i�t denn

nun eigentlichein. bußfercigesHerz? Antwort: Ein
IL,Th, P Herz,
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Herz, das �eine Sünde erkennec , bekennet , bereue,
und den aufrichtigenfe�ten Vor�aß hat, �ich künftigzu

be��ern. —

Jhr mü��et al�o, wenn ihr zur Beichte kommt

eure bisher begangeneSünden aufrichtig erkennen
und bekennen, — Das i�t, ihr mü��et, die Sünde,
die ihr begangen,würklichals Sünden an�ehen, euch
nicht etwa in euren Herzenent�chuldigen,und denken,
ihr wäret gute Men�chen, und der Sünden, die ihr
etwa begangen hättet , wären �o viel eben nicht, oder,
�ie wären �o groß nicht , oder, ihr wäret doch bei wei-

tem nicht �o große Sünder als andere Men�chen,
Nein — das dürft ihr ja nicht denken, wenn ihr
beichtet, �on�t wäretihr feine bußfertigenChri�ten,
ihr wäret Leute, die �ich �elb�t nicht kenneten , die �ich
für be��er hielten, als �ie �ind, wie der Phari�äer im

Evangelio,der da �agte: Ich danke dir Gott, daß
ih nicht bin, wie andere Leute, Räuber, Un-

gerechte, Ehebrecher, oder auh wie die�er
Zöllner.

Und —

wenn ihr �o denken wolltet, �o würde

es eucheben �o gehen, wie die�em Phari�äer , ihr wür=

det Gott misfallen, und feine Gnade erlangen, Bez

denkt nur, was die Schri�t �agt: Sprüchw.28, 13.

Wer �eine Mi��ethat läugnet, dem wirds nicht
gelingen, wer �ie aber bekennt und läßt, der

�oll Barmherzigkeitempfahen. In un�erm Cates

chismohei�ts : Vor Gott muß man �ich aller Sünden

�chuldiggeben, auchdie wir nicht erkennen, wie wir

im Vater Un�er thun. Der Zöllnermachtees recht,
der
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der legte ein aufrichtigesSündenbekenncnis ab, er

nannte �ich einen Sünder —

er erkannte gar nichts
Gutes an �ich, und wenn er auch etwas Gutes noch
an �ich hatte, �o wu�te er wohl, daß es doh mit

Sünde befle>twar.

Die�e Sünden, die ein Chri�t, wenn er beichtet,
erkennt und'bekennt, muß er aber auch bereuen, das

i�t, er muß misvergnúgt in .�einem Gemüth darüber

�eyn, daß er �ich ver�ündiget, und fich dadurchdas

Misfallen Gottes, und �einer Nebenmen�chenzugezo=-

gen , und �ich �elb�t Schaden gethanhat. Die�e Reue

i�t nothwendig, zur wahrenBußfertigkeit und Be��e-
rung : denn �o lange ein Men�ch noch nicht über ‘�eine
begangene Sünde misvergnügt i�t, �o lange hat er

auch noch tu�t, �ie wieder zu begehen, und thut �ie
auch würklih wieder, MancheChri�ten gebenim

Beicht�tuhl ihr Misvergnügenüber die begangenen
Sünden, durchThränenzu erkennen, wie dort Pes
trus, die Reue úber �ein Verbrechen, dadurch zu er-

kennen gab. Manche durch traurige Mienen und

Geberden , welchesder Zöllnernah un�erm Evangelio
that , indem er �ich �chämte, �eine Augen aufzuhes
ben gen Himmel, und an �eine Bru�t �chlug.
Die�es alles i� gut, und verrächdie Neue, die ein

Men�ch über �eine Sünden im Herzenhat, wenn es

keine Heucheleii�t, Jnzwi�chenkömmt es auch niche

allezeitauf die�e âu�erlichen Zeichen der Traurigkeit,
und des Misvergnúgens an, denn es kann mancher
Men�ch �eine Súnde wúrklich in �einem Herzen, be-

reuen, und darüber misvergnügt �eyn , wenn man

P 2 gleid),



228 Wie ihr zu Gott, um Gnadefleht,

gleich, äu�erlich, keine �onderlicheTraurigkeit, an

ihm wahrnimmt. Es kömmthier viel auf eines Men-

�chen Temperamentan. —

Zur wahren Bußfertigkeiteines Sünders, der

da beichtet, wird endlichnocherfordert, daß er in �ei-
nem Herzen, den aufrichtigen und fe�ten Vor-

�aß habe, fünfcig�ich zu be��ern, und ein �ündliches
Leben zu vermeiden. Wer al�o zur Beichte kommet,
und die�en Vor�as nichthat , dex har kein bußfertiges
Herz , und einem �olchennußt �ein Beichtgehnnichts, —

Denndas i�t doch wahrhaftignicht genug , daß du

am Schlußedeiner Beichte �ag�t: Jch will mich be�s
�ern und frômmerwerden. Das �ind nur Worte,
nur Ver�prechen. J�ts aber auh wahr? Ha�t du

würklih den Willen dih zu be��ern? — Deinen

Beichtvater kann�t du freilichhintergehen, weil der

kein Herzenskündigeri�t. Aber Gott, mit dem du

doch eigentlichim Beicht�tuhl zu thun ha�t, und von

welchemdu allein die Vergebungdeiner Sünden zu er-

warten ha�t — den kann�t du ja doch nicht betrügen,
LiebenFreunde! wenn ihr al�o, als recht�chaffenebuß-
fertigeBeichckinderin dem Beicht�tuhler�cheinenwole

let, �o múßt ihr den Ent�chluß in eurem Herzenfa��en,
alle vor�eblicheund wi��entlicheSünden ,

in eurem künf=
tigen Leben, mit ganzem Ern�t, zu meiden. — Jch
�age noh einmal — alle vor�eßlicheSünden , mü�z
�et ihr fliehenwollen, Und die�es �age ich be�onders
dererjenigenSünder wegen, die zwar wohl den Vor-

�as haben, �ich künftig zu be��ern — aber nicht
ganz — nichegründlich, Sie wollen eîwa die�e und

jene
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jene Sünden meiden, aber auch einige no beibehal-
ten. Giebts denn würklich�olcheMen�chen, die �ich
nicht ganz , nur halb, nur ‘in einigenStücken be��ern
wollen? Allerdings. Dahin gehörenbe�onders die,
welcheeine gewi��e Lieblings�ündean �ichhaben, zu

welcher�ie entweder vermögeihresTemperamentsbez

�onders geneigt �ind, oder , die �ie �ich von Jugend
auf angewöhnthaben, und die �ie daherovor allen an-

dern Sünden, immer gerne thun, Die�e �ogenannten
Lieblings�nden , will der Sünder nichtgerne able«

gen, in allen Stúcken will er �ich be��ern, nur hierin=
ne niht, Und da denkc auch oft ein �olcherSünder,
wenn er nur die andern Sünden lá��e �o werde es �0
viel nicht zu bedeuten haben, wenn er auch die�e einz

zigenoch beibehalte. Gott werde es doch �o genau

nicht nehmen,
— FJhrSünder! die ihr, wenn ihr

zur Beichtekommt, auf die�e Art gleich�ammit Gott

capitulirenwollet, indem ihr euchbei eurem Vor�aß,
euchzu be��ern, nocheine , oder etlicheSünden , vor-

behaltet— ihr �eyd keine wahrhaftbußfertigenSün-

der, eure Buße taugt nichts, gilt nicht bei Gott.

Hört nur was die. Schrift �agt: Wo �ich der Gott-

lo�e befehrt von allen �einen Sünden — al�o

auch von �einen Lieblings�ünden— �o �oll er le-

ben — �o wird er Gott gefallen, bei ihm Gnade er«

halten, und glücklich�eyn. Hatein chri�tlichesBeicht
kind die�en ern�ilichenVor�as , �ich künftigganz zu be�z
�ern, �o wird es auchden Ent�chluß fa��en , den Scha-
den, denes durch �ein bisheriges�ündlichesLeben �ei«
nen Nebenmen�chenzugefügthat, �o viel ihm möglich,

P3 wie:
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wieder gut zu machen. — Die�en Ent�chluß faßtedort

der ZöllnerZachäus, der bisherdie Leute betrogenhats
te, indem er �agte: So ich jemand betrogen ha-
be, �o gebe i<s ihm vierfältigwieder. Recht
�o! So mü��et ihr, wenn ihr im Beicht�tuhl er�chei:
net , auh den Vor�aß in eurem Herzen haben, den

Schaden wieder gut zu machen, den ihr durch eure

Sünden , eurem Nebenmen�chen gethan habt. Jhr
habt etwa euren Näch�ten �on�t verläumdet , und ihm
Schaden an �einer Ehre und guten Namen, ge-

than — da mü��et ihr nun den Vor�a6 fa��en, die�es
künftignicht mehr zu thun, —

ja ihr mü��et euch
ern�tlichent�chlie�en, das Bö�e zu wiederrufen, das ihr
von ihmgeredethabt, künftigGutes von ihm zu re-

den, �eine Fehlerliebreichzu ent�chuldigen, und alles zum

Be�ten zu kehren,

Hat jemand unter euch bisher, �einen Näch�ten
betrogen, oder gar beftohlen, �o muß er, wenn er in

den Beicht�tuhl kommet,nicht nur den Vor�as fa��en,
die�es kün�tig nichtmehrzu thun, �ondern er muß �ich
ern�tlich ent�chlie�en,ihm das wieder zu geben, um

was er ihm gebrachthat. Oder hat einer unter euch,
bisher mit �einem Näch�ten, in Uneinigkeit, gelebt,
ihm Verdruß gemacht, und gekränket, �o muß er,

wenn er im Beicht�tuhl beichtet, nicht nur den Vor�atz
haben, die�e Uneinigkeitund Feind�eeligkeiten,gegen

�einen Näch�ten , kÉünftigganz einzu�tellen, �ondern er

muß �ich auch ern�thaft ent�chlie�en, ihm hinführoalle

Gefälligkeitenzu erwei�en, ihm auf alle möglicheWeis

�e
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�e wieder Freude.zu machen, da er ihm bisher, �o vie-

len Verdruß, gemachthat , und als ein wahrer und

aufrichtigerFreund, mit ihm zu leben.

Hättet ihr, bei eurem Beichtgehnden Vor�ag
niht, den Schaden , den ihr durcheuer �ündlichestes

ben, bisher, eurem Näch�ten zugefüget,
wieder zu

er�eßen, �o würdet ihr auch nicht wahrhaftigbußfertis
ge Sünder �eyn , ihr würdet daheroeurem Gott mis

fallen, und feine Gnade bei ihm erlangen.

Aber — auchmit die�em bußfertigenHerz wer-

det ihr immer noch nicht Gott gefallen, und bei ihm
Gnade erlangen. hr múßt auh ein glägubiges
Herz haben, wenn ihr zur Beichte klommt, Denn

die Schriften des neuen Te�tamentes verlangen be�on-
ders, den Glauben, von einem Men�chen, der Gott

gefallenwill Ebr, 1x, 16, Es hei�t daher, ohne
Glauben i�ts ohnmögli<hGott zu gefallen.
Aber — worinnebe�tehet die�er Glaube? — Darin-

ne, daß ihr ein freudigesZutrauen zu Gott habet,
er werde euchum Je�u willen , gnädig �eyn, und eure

Sünde vergeben. Die�er Je�us hat durch die Erlós

�ung , die er ge�tiftet , euchdas Recht erworben, Gott

als euren Vater anzu�ehn, und von ihm, die Verge-

bungder Sünden, zu erwarten.

Wenn ihr nun die�e Vergebungder Sünden bei

Gott �uchet , �o múü��etihr euh in eurem Herzen, auf
die�es Necht , das euchJe�us erworben, berufen, —

ihr mü��ec beten!

P 4 Vater!
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Vater! nimm den Bürgen an,

Der hat gnug fürmich gethanz

Die�er hat für mich erdultet,
Was mein’ Unart hat ver�chuldet.

Sehet, lieben Freunde! �o �ollt ihr im Beicht-
�tuhl er�cheinen, wenn ihr rechte chri�tlicheBeichtkins
der �eyn wollet , und euch, euer Beichtgehn, heil�am
und nüßlih werden �oll. Wir gehennun weiter , und

wollen die Frage beantworten

Zweiter Theil

Was hat ein Chri�t im Beicht�tuhl zu �u-
en, und zu erwarten.

__ Er�tlih, �oll ein Chri�t im Beicht�tuhl die

Vergebungder Sünden allein bei Gott �uchen
und von ihm erwarten, und nicht bei dem Pre-
diger , oder �ogenannten Beichtoater z da lebte-
rer nur da �it, ihn zu unterrichten, zu ermah-
nen, zu warnen, und zu trö�ten. —

Wir finden noh manche Chri�ten , be�onders von

gémeinemStande �o abergläubig, daß �ie denken,der

Beichtvatervergebeihnendie Sünde, habe auch von

Gott die Kraft, daß er �ie ihnen vergebenkönne,

Darinne werden nun freilich �olcheMen�chen, dadurch
be�tärkt, daß viele Prediger �ich noh der Redensart

im Beicht�tuhlbedienen: Ich vergebecu eure

Sünde.
Wi��et aber , lieben Chri�ten! daß das eine ganz

fal�che Meinung i�t, Denn Gott allein, kann nur,
Sündevergeben , welchesauchdie Schrift�agt , und

fein
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fein Men�ch, er wäre denn mit Gottesfraft ausge-

rü�tet, Aber die�es leßteglaubeneben nochviele Chri=
�ten, und �tehen in der Einbildung, Gott habedie

lehrer und Prediger, mit die�er be�ondern göctlichen
Kraft und Gewalt ver�ehen, und �ehen �ie, daheroin

die�em Stück , als au�erordentlicheMänner , an.

Jch weis wohl, was ihr hier einwenden werdet.

Ihr werdet �agen: Es �tehec ja dochausdrücklichin
der Bibel, und be�onders im neuen Te�tament , daß
der Hexr Je�us �einen Jüngern die Macht gegeben,
die Sünde zu erla��en, und auch zu behalten. Frei
lich, lieben Chri�ten! �tehet es in der Bibel, aber

merkt es wohl, nur in dex Ueber�eßsungder Bibel.

Nicht alles i�t aber �o zu ver�tehen , wie es über�eßt ift,
Sondern es. muß , der richtige Ver�tand vieler Stel

len in der heiligenSchrift , oft er�t durcheine gute und

ge�chi>éteErklärung und Auslegungherausgebrachk
werden, Soi� es auch mit die�en Stellen , worauf
ihr euchberuft. Jn der er�ten Stelle �agt Je�us zu

Petro und den übrigenApo�teln : Matth. 16, 19. Ich
will dir des Himmelreihs Schlü��el geben. Als

les was du auf Erden binden wir�t, �oll auh
im Himmelgebunden�eyn; und alles, was du

auf Erden lô�en wirft, �oll au< im Himmel
loß �eyn, Beinahe alle gute Ausleger erklären jeht
die�e Stelle fo: Je�us habe hier.it �einen Jüngern,
die Vollmacht ertheilt, nach �einem Ab�chied aus der

Welt , ‘eine chri�tlicheKirche oder Gemeine, zu �amms
len, und diejenigen, die �ie zur Aufnahmein die�elbe,
ge¡chi>cund tüchtig, befindenwürden, aufzunehmen,

P 5 hinge-
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hingegen, die �ie niht dazu tüchtigund ge�chi>t befine
den würden , davon auszu�chlie��en, Die zweiteStele

le, wo Je�us' zu �einen FJúngern�agt: Joh. 20, 22,

Nehmet hin, den heiligenGei�t, Welchen thr
die Sünde erla��et , denen �ind �ie erla��enz und

welchen ihr �ie behaltet, denen �ind �ie behal-
ten — erklären die mei�ten neuen Ausleger, von der

Mittheilungau�erordentlicherGaben, und be�onders
von der Gabe, die Je�us �einen Apo�teln mirgetheilet
habe, die Kranken ge�und zu machen, und hin-
gegen böfeMen�chen, mit Krankheitund Tod zu be-

�irafen.
Freilich, lieben Freunde!kann ih euchdas nicht

anführen, womit die�e Ausleger, die angeführteEr-

klärungbewei�en, Es wäre zu weitläuftig, und ihr
würdet als gemeineteute, die Art, wie �ie ihre Ers

klärungbewei�en, auh grö�tentheilsnicht fa��en und

ein�ehen.
Aber — wenn auch die angeführte Erklärung

vieler gelehrterSchriftausleger, würklich fal�ch, und

die bekannte und gewöhnlichealte Erklärungdie�er
Stellen, die einzigewahreErklärungwäre,und Je-

�us �eine Apo�tel würklih, mit der göttlichenKraft
ver�ehen hätte, die Sünde zu vergeben, �o folgt
daraus immer nochnicht, daß die�e Kraft, auch eure

Prediger und Beichtväter noch haben, Denn bes

denket nur er�tlich die�es: Je�us �agt ja, indem er

�einen Apo�teln die Kraft mittheilt, die Sündezu ver-

geben, und �ie zu behalten, kein Wort davon, daß
alle künftigePrediger der chri�tlichenReligion, eben-

falls
-
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falls die�e Kraft habenwürden. Zweitens �o bedenket

nur den großen Unter�chied, zwi�chenden Apo�teln Je-
�u, und zwi�cheneuren jeßigenPredigern. Ueber die

Apo�tel wurde der heiligeGei�t ausgego��en, das i�t,
es wurden ihnen au�erordentlicheGaben mitgetheilt,
die �ie, bei der Einführungder chri�tlichenLehre, in

der damaligen Welt nöthighatten. Die Apo�tel fonn«

ten damals Wunder thun, Kranke heilen, Tode erwe=z

>en u, �w. Mit euren Prie�tern und Predigern i�ts
ein ganz ander Ding. — Sie haben die�e au�eror=
dentliche Gaben nicht , und brauchen �ie auch nicht,
da �ich die Um�tände ganz geändert haben. Sie ha-
ben al�o auch die Kraft und Macht nicht, Sünde
zu vergeben, welche die Apo�tèl hatten.

Und , lieben Freunde! Jh bin ja �elb�t ein Pre-
diger, und euer Beichtvater; Jh müßtees dochwohl
wi��en, wenn ich die Kraft hätte, euh eure Sünde

zu vergeben, Wer eine Kraft hat, der muß dochdie-

�e Kraft bei �ich fühlen, Allein, ich ver�ichereeuch,
nach meinem be�ten Gewi��en, bei dem lebendigen
Gott, daß mir nichtsdavon bewu�t i�t, daß ich die�e
Kraft nicht habe, nicht bei mir fühle. Das weis und

fühle ih wohl, daß ih ein �chwacher �ündlicher,
Men�ch, eben wie ihr �eyd, bin, daß ich eben �o �ehr
Vergebungmeiner Sünden nöthig habe, wie ihr �ie
nöôchighabt, und, daß ich die�elbe, wenn ich �ie era

langenwill , allein bei Gott �uchenmuß,
Jch kann mich weiter nichts rühmen, als, was

einmal Paulus von �ich, und �einen Mitapo�teln �agte :

2 Cor, 5, 20, So �ind wir nun Both�chafter
an
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an Chri�tus�tatt: DennGott*ermahnet dur<
uns. Sobitten wir nun, an Chri�tus�tatt:
La��et euchver�öhnen mit Gott. Merket in die

�er Stelle das Wort Both�chafter — — Das

�ind wir Prediger überhaupt, und be�onders auh im

Beicht�tuhle — Gottes Both�chafter �ind wir,
weicer niches. Wir geben euh nur die Nachricht,
daß euh von Gott eure Sünden vergebenworden �ind,
wenn ihr wahrhaftigbußfertigund gläubig �eid.

Und wenn wir gleich im Beicht�tuhle weiter nichts
�ind als Both�chafter Gottes, die euh die Nach-
richt bringen, daß euh Gott eure Sünden vergeben

habe, �o mußeuchder Beicht�tuhl, docheben �o trô�t=
lich �eyn, als vorhin, da ihr die Meinunghattet, eure

Beichtväter könnten euh, an Gottes�tatt , die Sün-

den vergeben, Den wir Prediger gebeneuch die�e
Nachricht, auf Befehl Gottes, aus dem Worte Gotz

tes, welches überall dem Sünder, der �ich be��ert,
die Vergebung der Súnde ver�prichr,

JFchwill euch jeßt die Sache, durch*ein Gleichs
nis nochdeutlichermachen. Euer LZandesherr, der

Churfür�t, wollte eucheinigeAbgabenerla��en. Er

�chicktedahereinen Abgeordnetenhieher, der euch die

Nachricht und Ver�icherung brächte, daß euch der

Churfür�t die�e Abgabenge�chenkethabe. Die�er Ab-

geordnete zeigte euch auch die �chriftlicheVollmacht
vom Churfür�ten; würdet ihr da nun wohlnochzwei-

feln, daßeuchdie Abgabenerla��en worden wären? —

Nein —- ihr würdet davon gewisüberzeugt�eyn , uud

würdet �agen: der Churfür�t hat uns die Abgabener-

la�s
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la��en, ohngeachtetihr nur die Nachricht davon durch
�einen Abge�andtenerhalten hattet. Eben �o i�t es

auch mit euren Predigern und Beichtvätern, Sie

�ind Ge�andte Gottes an euh — Both�chafter —

die euch die Nachricht und Ver�icherung im Beicht-

�tuhl bringen, daß euh Gott eure Sünden vergeben

habe, Wennihr nur, ein bußfertigesund gläubiges
Herzin den Beicht�tuhl micbringet, �o i�t die Nach-
richt , die euchder Prediger , von der bei Gott erlang-
ten Vergebung der Sünden giebt zuverlä��ig und ge-

wis, Undes i�t eben �o viel, als wenn Gott �elb�t zu

euch ge�agt hätte: Euch �ind eure Sünden vergeben,
So wie ihrgewis. ver�ichert �eid, daß euch der Chur-
für�t , die Steuern erla��en hat ,, wenn euch �ein Abges

�andter, die Nachricht davon gegebenhat, Ebendie-

�es, und nichtmehrwollen folgendeWorte un�ers Ca-
techismi �agen: daß man die Ad�olution oder Ver-
gebung von dem Beichtigerempfahe, als von

Gott �elb, und ja nicht daran zweifele, �on-
dern fe�t gläube, die Sünden �eyn dadurchver-

geben vor Gott im Himmel, Uebrigens, �ißt
der Prediger auch noch deswegen da im Beicht�tuhl,
daß er cu< unterrichte, ermahne, warne, und

tró�te, — Kann das ein Prediger aber nicht auch

auf der Kanzel thun, wenn er predigt, und muß er

es nichtauch dathun? — Freilich, kanners da thun,
und muß es thun. Allein , úberlegtes �elb�t, Kann
ers wohl in Predigten, auf eine �o vertraulicheArt,
in einer �o väterlichenSprache, thun, wie im Beichts
�tuhle? — Kann er in Predigtenmit jedem, nah

�ei-
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�einen be�ondern Um�tänden, und Anliegen, allezeit
reden? — Und wenn ein Prediger auh das thun
fönnte, und würklichthate — würde auch der, dem

es angienge, es merken, würde er es auf �eine Um-

�tände anwenden und beherzigen?—

Im Beicht�tuhl aber, da jeder allein er�cheinet,
kann der Prediger mit �einem Vortrag �ich nah den

Um�tänden, in welchen �ich der Beichtendebefindet,
richten, und wird es auch thun, wenn er nicht faul
und unge�chi>t i�t, und die Um�tände der Beichtenden
weis.

Jhr habtal�o Unterrichtvon eurem Prediger im

Beicht�tuhlzu erwarten, wenn er weiß, daß ihr, in

der Wi��en�chaft eures Chri�tenthums, nicht weit ge

kommen�eid. Er wird euch, die allernöthig�tenStü-

>e des Chri�tenchums, Éurzund einfältigvortragen —

euch doch wenig�tens jest, da ihr zum Abendmahl
kommet, zeigen, was ihr thun mü��et , daß es euch
heil�am und nüßlih werde. Jhr habeErmahnungen
und Warnungen, von eurem Prediger, im Beicht-
�tuhl, zu erwarten , wenn er, euren bisher�undlichges

führtenLebenswandel, und eure begangenenFehler
weiß. Er wird euch liebreichzu rechtewei�en , wird

euch zeigen,wie ihr das La�ter vermeiden �ollet und fön

net. Wird euchväterlich, für Schaden und Unglü>,
warnen, in welches, euh, eure Sünden und Fehler,
�türzen werden.

Tro�t habeihr, im Beicht�tuhl , von eurem Pre-
diger, zu erwarten, wenn ihr bisher, in Noch und

Träb�al, gewe�en �eid, Er wird euh zwar zeigen,
daß
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daß eure Trüb�al Züchtigungvon Gott i�t, aber auch
�agen , daß es von Vaterhändenkomme, daß es Gott

würklichgut mit euchmeine, daß er euch nicheverla�a
�en werde, wenn ihr gedulcig�eid, und auf den Herrn
hoffet, und daß er euh, dochendlichgewiserretten

werde. — Tro�t wird euer Prediger im Beicht�kuhl
in euer Herz gie�en , ihr Éleinmüchigenund niederge=
�chlagenenSeelen, dië ihr bisweilen glaubet, ihr hâts-
tet , eurer großen Sünden wegen, keine Gnade bei

Gott zu erwarten. Er wird euch die großeBarm-

herzigfeiteures Gottes , und �einenVater�inn zeigen—

euch zu Je�u führen, der alle Sunder , auch die grd-
�ten erlô�et hat, euh die Ver�icherung Gotces ans

Herz legen: Ezech.33, 1. Ich habe keinen Ge-

fallen an ‘dem Tode — oder Unglu>kund Ver-

damnis des Gottlo�en, �ondern, daß er �ich be-

kehreund lebe — Gnadeerlange, und glücklichund

�eelig werde, Und die�en Unterricht, die�e Ermah-
nungen und Warnungen, die�e Trö�tungen, — habt
ihr, von eurem Prediger, im Beicht�tuhl, ganz in

der Stille, im Geheim, zu erwarten. Jhr dürft
nichtbefürchten,daß jemand von dem etwas erfahre,
was im Beicht�tuhl, nacheuren be�ondernUm�tänden,
zu euchi� ge�agt worden. "Denn der Prediger darf
davon, niemand, etwas erzählen,wirds auch nicht

thun, wenn er recht�chaffeni�t. — Es i�t aus die�em
Grunde, auch die Gewohnheitlöblich, daß nur eine

Per�on , in den Beicht�tuhl kommet, da inde��en, die
andern in ihrenStühlen �igen bleiben,

Und
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Und — wenn es bisweilen ge�chicht, daß, in

dem eine Per�on beichtet, einigeandere , �chon an dem

Beicht�tuhl, �tehen, �o i�t es Unordnung — und

nicht reche. Und ich ermahnediejenigen, die hier
auch manchmal, indem andere im. Beicht�tuhl �ind,
um den Beicht�tuhlherumtreten, daß �ie es nichtmehr
thun. Denn, wie kann ih, da mein Amt verrich-
ten? — Wie kann ich da mit jedem nach �einen Um-

�tänden , reden — ihn, ermahnen, und warnen —

wenn es eine ganze Ver�ammlung hôret — unter

der es doch gewis einigegiebt, die, zum Nachtheil
¿ihresNäch�ten , davon reden werden,

Zweitens�oll ein Chri�t, wenn er in dem

Beicht�tuhl er�cheinet, in denen no< da�elb�
gewöhnlichenGebräuchenund Ceremonien , kei-

ne be�ondere Kraft �uchen, und von den�elben
erwarten. —

Wenn der Prediger, im Beicht�tuhl , beiAn-

fündigung der erlangten Vergebung der Sünden bei

Gott ,
dem �ogenanntenBeichtkind die Hand auf das

Haupt leget, und alsdann es mit dem Kreußbezeich
net, �o i�t das weiter nichts als ein äu�erlicherGez

brauch, und eine Ceremonie, — Manche Chri�ten

�ind aber würklich�o �chwach, in die�em Gebrauch,
eine be�ondereKraft, zu �uchen. Daher, wenn etwa

ein Prediger es einma! ver�ieht , und be�onders , �ie im

Weggehn mit dem Kreuß zu bezeichnenvergißt, �o i�t
es �olchenLeutennicht recht , reden davon, und bilden

�ich oft gar ein, die Sünden wären ihnennicht kräfe
fig genug vergebenworden, Sollte es auch unter

euch,
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euch, �olche Schwache geben, die dergleichenGex

bräuche im Beicht�tuhl, für nothwendigund unent-

behrlich, halten, �o muß ich ihnen jeßt �agen, daß
�ie �ich ganz irren, und daß ihreMeinungweiter nichts
als Aberglaubei�t, Denn ih habe euchja gezeigt,
lieben Freunde! daß nicht der Prediger im Beicht«

�tuhl die Sünde vergebenkann, �ondern daß �ie euh
Gott vergiebt, wenn ihr bußfertig�eid , und daß euch
der Prediger, nur die Nachricht davon giebt, Seid

ihr al�o wahrhaftigbußfertigeSünder , �o erlangt ihr
die Vergebungeurer Sünden von Gott , und wenn der

Prediger auch vergäße, euch die Hände aufzulegen,
und euch mic dem Kreus zu bezeichnen.

Aber —

zu was al�o die�e Gebräuche, wenn �iè
nichts helfen — werdet ihr �agen. Jh will es euh
aufrichtig�agen, Eine eigentlicheKraft habendie�e
Gebräuchegar nicht, und �ie könnten daheroganz füg-
lih wegbleiben, Wir behalten�ie nur nochbci, weil

�ie, nichéganz ohneErbauung, �ind, und weil �te,
das �innlicheBeichtkind, zu guten Gedanken bringen
körinen, we8swegen �ie auchvon un�ern gott�eeligenAl=

ten, eingeführet, und von uns bisher, beibehalten
worden. �ind. Al�o — das Händeauflegen— i�t
nichts weiter, als ein �innlicher Gebrauch, der euch
erinnern �oll, an die, von Gott euchmitgetheilteGna-

de und Vergebungeurer Sünden im Beicht�tuhl, —

Und, daß euch der Prediger, im Weggehnmit dem

Kreusbezeichnet, i�t ebenfallsnichts mehr und nichts
weniger, als ein �innlicherGebrauch, der euh, an

euren gekreußigtenErlö�er, erinnern �oll, durchden

» Ch, QR ihr
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ihr im Beicht�tuhl, Vergebungder Súnden bei Gote,
erlangt habe.

'

Ge�eßt al�o, die�e Gebräuchewürden abge�chaft,
oder es unterlie�e �ie einmal ein Prediger, �o könnte das

Beichtkind doch, von der Gewisheit der erlangten
Söündenvergebung, ver�ichertfeyn; denn es �ind weiz

ter nichts als Gebräucheund Ceremonien , die gar keis

ne eigentlicheKraft haben.
‘Drittens — �o hat ein Chri�t, den Beicht-

�tuhl, wegen des Beichtgeldes, das da dem

Prediger gegebenwird, nicht für einen Ablaß-
kram anzu�ehen, wo die Sünde ums Geld ex-
la��en werde — �onderner�oll von dem gewöhn-
lichenBeichtgeldvernünftig und billig denken, —

Es war freilich einmal eine Zeit , wo man eines Theils,
�o boshaftund unver�chämt war , den Leuten weiszuma-
chen, die Sünde könne fürs Geld vergebenwerden,
und wo man andern Theils , foganz dumm war, daß
man es auch glaubte. Allein, lieben Freunde! das

ge�chahbei uns ¿utheranernnicht — und �o dumm i�t
jebtwohlauchzu un�ern Zeitenniemand mehr, daßman

ihmweismachenfönnte , die Sünde werde fürsGeld ver-

geben. Denn auchder Einfältige, �ieht doh wohlein,
daß Gott nicht etwa, wie mancheObrigkeit in der

Wele , könne mit Geld be�tochenwerden. So fann

auch, das gewöhnlicheBeichtgeld, das man dem Pre-
diger giebt, nicht eine Be�techung de��elben �eyn —

denn ein vernúnftigerChri�t, weis ja, daß der Pre-
diger die Sünden nicht vergebenkann, FJnzwi�chen
giebt es. dochmanche, die aus der Urfache,das ge-

wöhns
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wöhnlicheBeichtgeld an�tößig und ärgerlichfinden,
weil es �o �cheine, als gäbe man es, im Beicht�tuhl,
fúr die erlangte Vergebungder Sünden. Und man

hörtauchoft, von gemeinenLeuten , mancheSpottree
den, darüber. Es i�t das aber unrecht, daß man

über das gewöhnlicheBeichtgeld �pottet, und es oft
mit Fleiß an�tößig findet, Man�ollte von die�er Ge-

wohnheit vernünftig und billig denken ‘und urtheilen.
Nämlich man �ollte es für nichts weiterhalten, als was
es würklichi�t. — Und was i�t: nun das Beichtgeld,
das noch bei uns Lutheranern, dem Prediger, im

Beicht�tuhlgegebenwird ? — Antwort : Es i� ein frei
williger Beitrag desjenigen, der da beichtet, zur Bes

�oldung �eines Predigers , und eine Vergütung für des

Predigers Bemühungen, die er im Beiche�tuhl har.
Als tutherus die Reformation, oder Verbe��erungder

chri�tlichenKirche, zu Stande gebrachthatte, �o waren

die neuen Predigerdien�te anfänglichmehrentheils�o
�chlecht, daß ein ehrlicherMann faum davon leben

fonnte. Man ermahntedaherodie Gemeinen, daß
�ie �ich ; bei Gelegenheit, mildthätig, gegen ihre Pre-
diger, bezeigenmöchten, und that ihnenden Vor�chlag,
daß �ie, ihrenPredigern , be�onders wenn �ie zu ihnen
in den Beicht�tuhl kämen , für ihreBemühungen, das

�elb�t, gutwillig, aus Dankbarkeit,eine kleine Er-

kenntlichkeit:geben�ollten, Es war al�o fein Zwang,
und man �chriebe auchniemand vor, wie viel �ollte ge-

geben werden, Die Leute thaten die�es, und ein jes
der, wenn er zur Beichte kam, gab nach �einem Ver-

mögen, �einemPrediger. So i�t das Beichtgeldnach
Q 2 und
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und nacheingeführetworden, und jekt i�t es freilich,
nachdemes die Obrigkeit, mit Einwilligungder Une

terthanenbe�tätiget hat, eine Be�oldung der Predis
ger. Jude��en, i�t es in�ofernnoch immer etwas frei-
williges, daß kein Prediger, von �einem Beichckind
etwas gewi��es , verlangen kann — �ondern er muß
zufrieden�eyn, mit dem, was man ihm im Beicht-
�tuhl giebt, und wird es auch �eyn, wenn er ein rechts
�chaffenerund vernünftiger Manni�t,

Nach die�em, was ich euch jeht über das Beicht«
geld ge�agt habe, werdet ihr es gewis billig finden,
Will der Prediger nicht leben? Und i� der Zuhörer,
niht nah der Ermahnungdes Apo�tels Pauli �chul-
dig, mitzutheilen,demder ihnunterrichtet?—

Gal, 6, 6-

Ganz gut — wird mancherbei �ich �agen. Das

Beichtgeld, mag als ein Beitrag zur Be�oldung des

Predigers, und als eine Vergütung, für �eine jedes-
malige Bemühung im Beicht�tuhl — betrachtet , im-

mer etwas billiges �eyn — aber eine unfchi>licheSa-

chebleibt es doh. Denni� das �chi>lich, ihm die

Be�oldung bei einer �olchenGelegenheit, zu geben —

wenn er die Vergedung der Sünde ankündigt?—

Und i� der Tempelder �chifliche Ort, wo man dem

Prediger die �chuldigenAbgabenreicht? —

Du ha�t recht, chri�tlicher Freund! �chi>lichi�t
es freilichnicht, die Be�oldung des Predigers bei ei

ner �olchenGelegenheit, und an einem �olchenOrce zu

bezahlen. Jch bin �elb�t deiner Meinung — es i�
und bleibt eine un�chicklicheSache,

Jin
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Inzwi�chen, wollen wir Geduld haben, Da

man �ich jeht überall bemüht, an�tößige oder überflü�«
�ige Dinge, beim Gottesdien�t , abzu�chaffen,�o �tes
het zu vermuthen, daß auch, das �ogenanntéBeichts
geld, bald wird abge�chaft, und die�er Theilder Bes

�oldung, den Predigern, auf eine andere, und �chi.
lichereWei�e, wirdvergütetwerden. Es i�t die�es
auch �chon an manchenOrtenge�chehen.

Es i�t inde��en zu un�ererBeruhigunggenug, daß
wir wi��en, daßdas-Beichtgeldwefter nichts i� als

Be�oldung — kein Opfer,das wir Gott , für un�ere
Sände bringen — keineBe�techungweder Gottes,
nochdes Beichtvaters, = Amen.

Q 3 X, Das
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X

Das große Glú>k, ge�und zu �eyn.

Eine Predigt

‘am zwölftenSonntag“ nah Trinitatis
|

.
über

¡2,,;dasEvangeliumgehalten.

_— WieibrGe�undbeitYuglich�{änt,
“-

Sie nie durch Uebérmaaß verlernt.

(Be�undenLeib gieb mir,
Unddaß in �olchem Leib,

Ein unverlelzte Seel,
Und rein Gewi��en bleib. Amen!

ate
*

*

GiebeChri�ten! Sirach �agt Kap.30, 15. Ge�und
und fri�ch �eyn, i� be��er, denn Gold, und

ein ge�under Leib , i� be��er, denn groß Gut.

Jndie�en Worten, �tellt er eine Vergleichungzwi�chen

zweiDingen an , die zur Glück�eeligkeitdie�es Lebens,
gerechnetwerden, nämlich, zwi�chenReichthumund

Ge�undheit, Er läugnet gar nicht, daß Reichthum
und groß Gutin der Welt be�ißen, eine Glück�eeligkeit
�ei, er verbietet auch nicht, darnach zu trachten; die-

�es �agt er nur, daß ein ge�under Leib, eine größere
Glück�eeligkfeit, als Reichth1-m,�ei.

.

Der
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Der grô�te Theil der Men�chen in der Welt, i�k
nichtreich, und gemeiniglichglaubendie „ welchenicht
reich �ind, daß �ie �ich.deswegen, in: einem unglückli-
chen Zu�tand befinden, Denn

-

ihr wi��et ja �elb�t,
daß arme Leute, immer nur die Reichenfür die glücks

lich�tenMen�chenhalten. Die�e Einbildungwill nun

eben Sirach, in den oben angeführtenWorten, wie

derlegen, Denn es mochtenviele Leute, zu �eine
Zeiten, auch �o denken, wie jeßt noch viele denken,
daß nämlichreich�eyn und groß Gut haben, die grö:
�te-Glück�eeligkeitauf der Welt �ei.

Nein — will: Sirach �agen „ wer die�es glaubt,
dex irret �ih �ehr. Jch weiß eine Sache; die: weit

be��er i�t, eine Glüf�eeligkeit , die größer i�t ; als dér

gröô�teReichthum, ge�und und fri�h �eyn i�t be�-
�er, denn Gold, und ein ge�under Leib i� be�-
�er, denn großGut.

Sirach hat auchvölligrecht, liebe Freunde!wenn

ihr es nur gehörigüberlegenwolle. Denn, wenn

es- euch der liebe Gott. ganz frei �tellete, unter die�en
beiden, nämlich unter Reichthumund Ge�undheit,
euch eins zu wählen— was würdet ihr, wenn ihr
vernünftigwählen wolltet

,

wohl nehmen? — Jh
frageeuchjet auf euer Gewi��en. Würdet ihr wohl
den lieben Gote bitten , daß er euch nur rechtreichmas-

chen wolle, und dafür gerne eure Ge�undheithingeben
und einbü��en? — Das würdet ihr doch gewis nicht
thun, �ondern ihr würdet denfen : Was hilft uns der

größte Reichthum, wenn wir dabei unge�undund krank

�ind, und den Ueberfluß,den uns Gott �chenkt; nicht
Q 4 ges
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Jenie�enkönnen! Da wären wir, bei allem Reichs
thum, ja immér- ret arme und unglücklicheLeute.
Wenn es nun-nah der wei�en EinrichtungGottes eins

mal nicht anders �eyn kann, als daß wir eins von beis

den wählenra��en, �o wollen: wir doch lieber die Ge-

�undheit wählen, und den Reichthum fahren la��en,
Die Ge�undheiti�t dochdas grô�te Glück eines Men-

�chen auf Erden.

Ihr: habt recht, liebe Freunde! wenn ihr. �o
denke. Jch dénke auh �o —“ und alle Men�chen,
die vernünftig �ind, werden �o denken. Jch werde

daheroheute‘von die�em großenGlück, ge�und zu �eyn
reden , .und dabei eine Anwei�unggeben, wie wir die

Ge�undheit, die. uns Gott ge�chenkethat, bewahreri
"Underhalten könnenund �ollen. V. U.-

Evangelium Marci 7,5 31 - 37

Lieber Gott! war das nicht ein elender Men�ch,
de��en jebt un�er verle�enes Evangelium gedenket!Es
war ein Taub�tummer, der niché hören, auch mit

�einen Nebenmen�chennicht reden konnte. Seßt ims

mer den Fall , daß er dabei ein reicherMen�ch gewe-

�en wäre, �o war er doch, bei �einem Reichthumein

�ehr unglü>licherMann.

Solche elende Men�chen, denen Gehörund Spra-

che fehlen, �ehen wir aber noh genug in der Weit.

Nicht allein aber �olche, �ondern auch andere franke

und gebrechlicheMen�chen, treffen wir häufig an,

Was �ollen wir ‘nun, �o oft wir �ie �chen, oder von ih-
nen hôren, thun? Wir �ollen �ie bedauern, weil �ie

unglüliche und elende Leute �ind, Und, wenn wir uns

ge-
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ge�undbefindén, dás Glück, das wir vor ihnenhaben
und genie�en, erkennen, �chäßen, und zu erhalten �uz
chen, Jch�telle daherojeht zu un�ererErbauungvor::

Das großeGlüûÉ, ge�undzu’ �eyn.
Dabeiwerdeichzeigen

x,: warum. die Ge�undheit ein großesGlück
�ei

2, wie wir die�es Glück,erhaltenund be-
wahrén �ollen.

MÆr�ier Theil.
Wenn ihr überhaupteu an eurem Körper:wohk

befindet,und keine Schmerzenfühlet, ordencliche��en,
trinken, �chlafen, und eure Sinne und Gliedmaa�en
zu den gewöhnlithenVerrichtungenund Arbeiten,‘un-

gehindertbrauchenfônnt , �o �eid ihr ge�und, und

�prechtdahero, �o euchjemandum euér Wehlbe�inden
fragt, Gottlob, tir �ind ge�und, es fehlt uns

nihtss Sprechetnur alsdann immer euer gewöhne
lichesGottlob ; auh von gänzemHerzen, und ers

Tennét es recht, was für eine edle große Goctesgabe
die Ge�undheit�ei,

‘

Denn es i�t wahrhaftigein grofs
�s Glâck „ ge�und zu �eyn. Das werdet ihr ein�ehen,
wenn ihr folgendesbedenket,

Er�tlich i�t die Ge�undheit ein großes Glück,
weil �ie, die zur men�chlichenGlück�eeligkeit�o ganz

unentbehrlicheFrölichkeitdes Gemüthsbewürkt,
und befördert,—

Hs Ihr
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Jhr �arecht oft �elb�t: ein frölichesHerz oder rin

froherMuch, �ei bei einem Men�chen das Schön�te
in �einem Leben, Freilichi�t das. etwas �chônes, wenn
man.immer gutes Muths, oder aufgeräumti�t. Und

Sirach �agt dahero�chon Kap. 30, 23- Ein frölich
Herz i�t des Men�chen Leben, Deswegen�treben
auchvernünftigeMen�chen iminer- darnach, wie �ie eie-

nen �rohen Muth haben, und erhaltenmögen, Denn,
wenn �ie die�en ‘haben, �o be�inden�ie �ich wohl„.. und

in einem glüflichenZu�tande, Es i� die�e Frölich-
feit des Gemüths , auchgar nichtwider das Chri-
�tencthum. Der Apo�tel Paulus eimahnetvielmehr
x The��al, 5, 16, dazu, wenner �agt: Seyd allezeit
frólich.

Nichtskann.aberwohl die�eFrölichkeitdes Her-
zens mehr befördern,‘als ein ge�under Leib. Befin-
det. ihr euchan eurem Körper immer wohl, und fühlet
Feine.Schmerzen,�o. �eid ihv, auch bei euren �auren
und müh�eeligenArbeiten, ja �elb�t bei unangenehmen
Vorfällen in eurem Leben, dochimmer noch gutes

Muths. Wenn wir daheroin der Welt einen Men-
�chen �ehen, der immer lu�tig und. aufgeräumti�t, �v
pflegenwir da zu �agen: warum wollte er nicht frölich
und aufgeräumt�eyn , er i�t ja ge�und, es fehltihmja
nichts? —

Mit einem unge�undenKörperhingegeni�t allezeit

Niederge�chlagenheitund Traurigkeitverknüpft. Jhr
Yabrdie�es , zum theil , an euch�elb�t {hon erfahren,
‘wenn ihr frank waret. War da euer vorigerfroher
Muth nichtauf einmal dahin? Und die�es �ehen wir

auch
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auch an andern Men�chen, wenn �ie ihre Ge�undheit
verlohrenhaben. -Sie �ind die vorigen aufgeräumten
Men�chen nichtmehr. Sie haben:jeßt weder Muth
noh Sinn, Sie la��en ihr Haupt. traurig hangen,
�eufzen, �ind mürri�ch und ungedultig, und klagen.

Und kann man ihnen die�es wohl verargen?
Nein — man-kann �ie nicht �cheleen, Denn �ie haz
ben, da ‘ihreGe�undheitdahin.i�t, wahrhaftigdie

grô�te Glück�eeligkeicauf Erden verlohren;und �ind,
wenn �ie auch die ganze Welt als Eigenthumbe�ä��en,
doch jeßt : die: elende�ten und ärm�ten Men�chen auf
Erden.

Zweitensi�. die Ge�undheit: auch deswegen-ein

großesGl, weil wir nur. durch �ie er�t in den Stand

ge�ebtwerden - die übrigenFreuden und Glück�eeligfeis
ten der Welt zy genie�en, und an den�elbenTheilzy
nehmen.—

Für unge�unde und krankeMen�chen, i�t alles

übrige Erdenglücknichts. Warum? Weil �ie un-

tüchtig �ind, da��elbe zu genie�en. Die Welt, mit

állen ihrenGütern, Annehmlichkeitenund Freuden —

was i�t �ie wohlfür einen Men�chen ,
der �eit mehrern

Jahren ‘ineiner dunkeln ein�amen Kammer , auf �ei=
nem Bette liegt, nicht gehenund �ich bewegen, nicht

rechte��en und trinken, nicht ruhig �chlafen, nicht
mehr recht �chen und hôrenkann ? —

Der Unglückliche,de��en un�er Evangeliumgee

denket , war bisher taub und �tumm gewe�en. Wie
‘viele Freuden und Glück�eeligteitenhatte er nichtbis-

herentbehrenmü��en!
(a��et
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La��et uns jet einen reichen Mann betrachten,
der aber dabei feine ge�unde Stunde hat, und doch�es
hen, 0b er, bei. allem Reichthum, ein glücklicher
Mann �ei. Jhr �precht immer : Der Reichei�t glúk-
lich, er fann �ich alles an�chaffen, und alles genie�en,
was �ein Herzbegehrt. Das kann er aber nur als-

dann, wenn er ge�und i�k. JJer aber krank , �o kann

er von allem den „. was er �ich als ein reicherMann

an�chaffenfann, nichts genie�en, oder wenig�tensniche
recht genie�en.

Ein Reicher kann �ich freilichdie ‘be�tenund ko�te
bar�ten Spei�en auftragenla��en. Aber, wenn er nun

einen verdorbenen und kranken. Magen hat, fann er

�ie da genie�en? — Nein. Sie werden ihm viele

mehroft von �einemArztverbeten, Er muß, als ein

Kranker, mit �chlechterund einfacherKo�t, mit der

Ko�t eines Armen vorliebnehmen. Er hacvielleichtdie

be�ten Weine im Keller , darf aber davon nicht trin-

ken *), �ondern muß �ich mit dem Trank des Armen,
mit Wa��er begnügen. Und wenn er auch alles e��en
und trinken dürfte, was er �ich durch �ein Geld an�chaf«
fen kann, �o hat er oft feinen Appetit, wenn es aufdie

Tafel kômmt. Er kfo�tets, nimmt zweioder drei Bi�feu,
und legt �chon Me��er und Gabel weg.

Elender Mann! Will�t du, ge�under Tagelöhs
ner! der du mit gutem Appetit

,

Mittags undAbends,
dein trocfenes Brod , oder �chlechtesZugemü��e, bei

frohemMuthei��e�t, wohldeinen Zu�tand mit die�em
rei

$) Noth - und HülfsebüchleinS, 1, 2+
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reichen Mann vertau�chen? — Gewis nicht, wenn

du nocheinen Funken ge�under Vernunft ha�t! Denn
du bi�t, bei deiner Armuth, ein weit glüflicherer
Men�ch, als ein �olcherReicher, du bi�t ge�und , und

was du i��e�t und crinke�t, �chme>tdir, und bekömmc
dir wohl!—

Nehmeteinmal einen Mann, der in der Welt in

großen Ehren und An�ehn �teht, �eßt aber den Fall,
daß er dabei immer frank i�t ; kann er �eine Ehre wohl
genie�en, und �ich darüber �ehr freuen? — Was i�t
alle Ehre für einen ange�ehenenMann, der den ge�un-
den Bettler, der �ich jeßt vor ihm bückt , in der That
beneiden muß!

Dort, �precht ihr, i�t ein recht glücklicherVater,
der lauter ge�unde, gutartige und wohlgezogeneKins

der hat. Esi�t wahr, hierinnei�t er glücklih,Aber

er i�t be�tändig frank und elend, Kann er nun �ein
Glück rechtfühlenund genie�en,das er hat? Nein —

eben,weil er �o hoffnungsvolleKinder hat, aber dabei

immer frank i�t, wird er �ich für einen rechtunglúflis
chen Vater halten, Ach! — wird er denken: Es i�t
Schade um meine guten Kinder. Jh bin be�tändig
kranf , und fann�ie nicht �o erziehen,wie es �eyn �oll,
Und, Gott weiß, wie langeich �ie nocherziehenfann,

Wohinwerden �ie alsdann kommen ? Wer wird �ie vol-

lends erziehen? —

Ein krankerVater, kann über �eine hof�nungs-
voll�ten' Kinder , keine rechteFreudehaben, Denn er

miß �ie �tecs als Wai�enkinderbetrachten,�o oft er

�ie an�iehr,

Kurz
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-Kurz — alle Freuden in der Welt �ind nichtsfür
Men�chen, die krank �ind, Der reich�te und grô�te
König in der Welt, kann nur er�t alsdann das glän-
zendeGlück �eines hohenStandes genie�en, wenn er

ge�und i�t. I er aber frank, — �o i� der Tage-
lóhner, der in �einem SchloßhofeHolz �paltet, ein

'weit glücflichererMann , äls �ein König,
O! du edle Ge�undheit! Dubi�t das großeGlück

des Men�chen! Alles andere Erdenglú> i�t nichts,
wenn man dich niche hat!

tiebe Freunde! Jhr habe mehrentheilsdie�es
Glück, daß ihr ge�und �eid, wenig�tens, daß ihr im-

mer gemeiniglichge�ünder �eid, als vornehmeMen-

�chen. Erkennet eure Glük�eeligkeit, und danket Gote

dafür. Und�eid zufriedenmit eurem niedrigenStan-

de , wenn ihr nur dabei ge�und �eid. Jhr �eid , war-

lich rechtglücklicheLeute! —

So ‘i�t auh drittens, die Ge�undheit ein

großesGlück, weil der Men�ch , durchdie�elbe in den

Stand ge�eßt wird, �ich und andern Men�chen, nüß-
lih und brauchbarzu werden. —

Der Men�ch hat �eine Arbeit, und Berufsver-
richtungen, dadurch er �ich und die Seinen ernähren
muß, ‘und dadurch er der Welt und andern Men�chen
brauchbar und nüßlih wird. ‘Wenner al�o �eine Be-

rufsarbeicgehörigund ungehindertverrichten kann, �o

beförderter nicht nur das allgemeineWohl in der Welt,

�ondern:auch �ein eigenesWohl , und das Fortkommen
und Glüf der Seinen... Und alsdann i� er �owohl
ein nüßlicher,als auchglü>licherMen�ch,

So
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So �eid ihr, als flei�ige Handwerksleute,und

als arbeits�ame Bauern, recht nüblicheLeuce in der

Welt , weil ihr durcheuren Fleißund Arbeit das allge-
meine Weltglückbefördertund erhaltet, Ja ihr �eid

euch�eb�t und den eurigennüßlich; denn ihr ernährt
euchund �ie, Aber nur alsdann könnt ihr �olchenúß-
licheund glüflicheLeute �eyn , wenn ihr ge�und und

�tark �eid , und eure Berufsarbeitengehörigverrichten
fönnt. Fehlceseuh aber an einem ge�unden Körper,

"�o “�eid ihr recht elende Leute, denn ihr könnt weder

euch, nochder Wele, mehrrechtnüßlich�eyn. Das

�ehet ihr an einen Bauer, der �eine Ge�undheitverloh-
ren hat, und immer �{wächlih und frank i�t. Und

wenn er das grô�te Bauergut' hat, und wenn �eine
Wirth�cha�t vorher, ehe er frank wurde, aufs Be�te
eingerichtetwar , und von �tatten gieng, �o wird nun

die�e Wirth�chaft, wegen �einer anhaltendenUnbäßlich«
keit, nichtmehrrechtgeführetwerden. Er wird nun

alles, durchfremde‘eute mü��en machenla��en. Und

da gehtes immer nicht.�o, als wenn mans �elb�t macht.
Es wird nun keine rechteAn�talt: und Auf�icht mehr
�eyn. Das Ge�inde wird nicht mehr �o ordentlichund

flei�ig �eyn, wie �on�t, da der Herr immer hinterher
war. — Kurz, wenn der Bauet ímmer frank i�t, �ä

geht �eine Wirth�chaft nichtfo gut, wie �on�t, Er

muß Schadenleiden,„ und komme endlich wohl“gar

herunter. Wovon wir viel Erempel in der Welt ha=
ben. Soi� es auchmit dem Handwerksmann,wenn

er �eine Ge�undheitverliehrt. Er kann nun �ein Hand-
werknichtmehrtreiben,- oder dochnicht�o rechemehr'

tvels
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treiben, Da kômmeer nun nach und nach herunter,
und �inkt oféneb�t den Seinigen, in die grö�te Ar-

muth.
Wie denn auchandere Men�chen, die eine andere

Art von Berufsverrichtungenhaben, nur alsdann die-

�elben gehörigabwarten, und dadurch�ich und die Jh-
rigen ernährenkönnen, wenn �ie ge�und �ind. Da

wird ihnen die �chwer�teArbeit nicht�auer, �ondern
verrrichten�ie, mit teichtigkeitund frohemMuth, Und

da i�, wenn �ie flei�ig und ordentlich�ind, immer

Wohl�tand, wenig�tens gutes Auskommen in ihren
Häu�ern.

Liebe Freunde! Jhr wi��et, wie nöthigeuchzu

eurer {weren Berufsarbeit, die Ge�undheit �ei , und
viele unter euch �chäßen �ie auh als ein großesGlück.

Wenn man euchdahero bisweilen frage. Nun, wie

gehts, wie �tehts? — So pflegtihr gemeiniglich�o
zu antworten: Je nun — es muß alles gut �eyn,
wenn man nur ge�und i�. Ja — ihr habt
recht, Da muß alles gut �eyn, und es i�t auch alles

gut, Denn, wenn ihr auch nur euer nothdürftiges
Auskommen¡habt, �o �eid ihr doch glücklicheLeute,
weil ihr ge�und dabei �eid. Ge�und und. fri�ch
�eyn i� be��er denn Gold —

Aber, liebe Freunde! Jf die Ge�undheitein �o
großesGlück, �o muß �ie uns;�ehr lieb �eyn, und wir
mú��en , als vernünftige.Men�chen und Chri�ten, auch
immer dahin �ehen, daß wir die�es große Glück, ja

nichtetwa durch un�er Ver�ehen und übles Verhalten
ver�cherzenundverliehren, Vielmehrmü��enwir alles

ö

thun,
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thun, um un�ere Ge�undheit zu bewahren, Wie die

�es nun ge�chehen�oll, will ichjeht

Zweiter Theil

zeigen, Und da will Hheuchver�chiedenegute Regeln
geben, wie ihr ge�und bleiben könne, Aber ihr mü�z
�et �ie auch feinmerken, und befolgen. Merket al�o

1) daß überhaupt, vor allen, ein frommes
und tugendhaftes Leben das Mittel �ei, die Ge-

�undheit zu erhalten, —

Die Schrift �agt 1 Tim. 4, 8. Die Gott�ee-
ligkeit i� zu allen Dingen nüße, und hat die

Verhei�ung die�es Lebens. Sie i� al�o zur Erhal
tung der Ge�undheit auh nüslih. Wer dahero vor=

�eblicheSünden und La�ter meidet , und hingegennach
der Vor�chrift Gottes in der heiligenSchrift, �ein Le

ben zu führen�ich bemüht, wirdauch immer �o gez

�und �eyn, als, nah der Be�chaffenheitund Einrich=
tung �einer men�chlichenNatur, hierin der Welt mög=
lich i�t, Wenig�tens wird er weit ge�ünder �eyn, als

ein Men�ch, der unaufhörlih in ta�tern und Aus-

�chweifungenlebe. Mandenke hier an das, was der

Altvater Sirach �agt Kap. 38, 15, Wer vor �ei
nem Schöpfer �ündigt, muß den Arzt în die

Hände fallen. Was hei�t das anders, als wer gott-

loß lebt, wird franf werden, und die Hülfe des Arz=
tes nöthighaben. Die�es könnt ihr recht deutlich an

�o vielen Kranken in der Welt �ehen. Die mei�ten
(ich nehmedie aus , die etwa �chon mit kranken Kör=

pern gebohrenwurden ,
oder durchUnvor�ichtigkeitin

I Th, R dice
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die�e oder jeneKrankheitfielen) haben�ich ihreKrank-

heit durch ¿a�ter und Aus�chweifungenzugezogen, Da

�ehectihr einen Schwind�üchtigen, von welchem ihr
�elb�t wi��et und �aget , daß er �ich die Schwind�ucht
an den Halß ge�offenhat. Dorc findet ihr einen , der

von der rei��enden Gicht an Händen und Fü��en lahm
worden i�, von welchemalle Welt �agt, er habe �ich
durch �ein unzüchtigesLeben in die�enZu�tand ge�türzt.

Ach! liebe Freunde! So oft ihr �olche Exempel
�ehet , �o denkt daran , daß ein la�terhaftes Leben,die.

Men�chen , um das ko�tbare Kleinod der Ge�undheit
bringe, und beflei�igeteuh immer einer wahrenFrêm-
migéeic, d, i, lebé immer nah der Vor�chriftGottes

in der heiligenSchrift, und �ucht be�onders die zehen
Gebote zu halten. Habeihr aber bisheretwa auch in

die�em und jenem La�ter gelebt, �o be��ert euch von

Stund an, �on�t werdet ihr gewis bald eure Ge�und-
heit verliehren!

2) Aber, au�er der Frömmigkeit, giebt es auch
nochmanche be�ondere Regeln, die ihr beobachten
mú��et, wenn ihr ge�und bleibenwollt, — Die�e Re-

geln �chreibteuch �owohl die heiligeSchrift, als auch
eure ge�unde Vernunftvor,

a) Hiehergehörtnun : Daß ihr euren Kör-
per gehörig wartet und pfleget. Der Apo�tel
Paulus �agt : Nôm. 13, 14. Wartet des Leibes. —

Jhr wartet aber des Leibes, wenn ihr ihm, die ge-
wöhnlichen, und zu �einer Erhaltung nöthigen
Nahrungsmittelreichere, Die�e �ind nun überhaupt

Spei-
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Spei�e und Trank. Es mü��en aber nicht eben ko�te
bare und le>erhafteSpei�en und Getränke �eyn. Der

Körperi} auch mit geringenund �chlechtenSpei�en ver-

gnügt, wenn �ie nur recht zubereitet, und ordentlich
geno��en werden, Ja es �ind geringe und �chlechte
Spei�en, viel ge�ünder, als die ko�tbaren und wohl-
�chmeenden, die man gewöhnlichauf dem Ti�che
vornehmerteute antrift. Dahero habt ihr gar nicht

Ur�ache , die Vornehmendarum zu beneiden , weil �ie
be��ere Spei�en und Getränke genie�en können, als ihr,
Eure �chlehten Spei�en �ind eurem Körper, in dem

Stande, darinnen ihrlebt, viel zuträglicher.

Aber freilich, kömmts , bei euren �chlechten Spei=

�en, die ihr gewöhnlichzu euh nehmet, darauf an,

daß �ie gehörigzurechtegemachtund reinlichzuberei-
tet werden. Denn�on�t , wo das nicht ge�chicht, wer=

den �ie euh unge�und, be�chwerenden Magen, und

verur�achenEckel *). Auch mü��et ihr dahin �ehen,
daß ihr eute Spei�en ordentlichgenie�et , nämlich, die

Einrichtungin eurem Haufe machet, daß ihr, neb�t
den Eurigen, zu einer gewi��en , fe�tbe�timmten Zeit,

�owohlMittags , als Abends e��ee. Dadurch befôr=
dert ihr die Ge�undheit �ehr. Denn die Natur liebt

Ordnung, und verträgt hingegenkeine Unordnung.

Wenn ihr aber, heutezu Mittage um die Stun-

de, Morgen zu Mittage , um eine andere Stunde e�
�et, und das immer �o unordentlichforttreibet, �o wer-

N 3 det

*) Noth - und HülfsbúchleinS, 161, 165,
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dec ihr gewis nichtlange ge�und bleiben, und es wird

euchund den Eurigen immer etwas fehlen.
Das �ehet ihr ja �chon bei eurem Vieh , und �precht

daherooft, wenn es die Rede giebt: Das Vieh muß
ordentlich, und zu ge�eßter Zeit gefüttert wer-

den, �on�t wird nihts daraus. Nimmt al�o
euer Vieh nicht zu, �ondern wird wohl gar frank,
wenn es unordentlichgefüttertwird, fo könne ihr leicht

ein�ehen, daß den Men�chen es auch nicht ge�und �ei,
wenn �ie , bei ihren Mahlzeiten keíne gewi��e Zeir hal-
ten, Denn in Ab�icht des Körpers find wir Men-

�chen, den Thieren �ehr gleih, Jhr wartet , fer-
ner eures ‘eibes , wenn ihr ihm die nôöthigeBe-

de>ung gebet, dadurch er für der Wicterung der

Jahreszeitenge�hüßt wird. Die�es trägt gar viel zur

Erhaltungder Ge�undheit bei. Denn, wenn ihreuch,
zur Winterszeitnichtdurchwarme Kleider vor der Käl-

te bewahrec, �o werdet ihr gewis bald krank werten,
oder eure Gliedmaa�en erfrieren. Es wäre auch man=

cher, im Winter , nichtauf der Stra�e erfrohren, wenn

er ein gutes Winterkleid angehabehätte. So hac
auch �chon mancher, eben weil er übel bekleidet war,

im Winter , �eine Gliedmaa�en , Hände und Fü��e er-

frohren, daß ihm �ogar einigeGlieder davon mußten
abgelô�et werden. Oder, wenn die�es auehnichtallee

zeitge�chicht, daß das eine oder andereerfrohrneGlied

abgelö�t wird, �o bleiben doch die Men�chen, an ih
ren erfrohrnenGliedmaa�enhernachimmer kränklich,
und fühlen, �o oft �ich die Witterung ändert, Schmers
zen daran, und behalten,wie ihr zu �agen pflegt, an

den-
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den�elben immer einen Calender. Das kann man

aber alles verhüten, wenn man �einem.Körper immer
die nôthigeund gehörigeBedeckunggiebc,

So wartet ihr auch eures Leibes, und erhaltet
dadurchde��en Ge�undheit, wenn ihr eu< immer

reinlih haltet , euchtäglichordenelichwa�chet, und

immer flei�ig neue Wä�che anziehet, Es �ind viele

unter euch, die das nicht thun, und auf Reinlichkeit
wenighalten, Esi�t die�es aber gar nichtgut.

Er�tlich, i�t es �chon wider den Wohl�tand , und

man hältauf �olcheLeucenichtviel, die unreinlicheins

hergehen. Zweitens, i�t die Unreinlichteitder Ges

�undheit �ehr chädlih, und es giebt viele Krankheis
ten, be�onders unter Leuten vom gemeinenStande , die

bloß von der Unreinlichkeitent�tehen.
Jch weißwohk, daß vielen unter euchdie�es uns

begreiflichvorköômmt, Aber es i�t �ehr natürlich, daß,
‘eute, die �ich nichtreintich halten, krank werden müfe
�en, Denn überlegtnur, was �ich, bei Leuten , die

�chwere und �aure Arbeit thun, für Unreinigkeitenauf
der Haut, durch den täglichenSchweiß �ammlen!
Der Schweiß i�t ja nichts anders, als eine Unreinig-

keit, die der Körperdurch die Schweißlöcherauswirft,
weil �ie der Ge�undheit �chädlichi�t, Bleibt aber dies

�e Unreinigkeitauf der Haut �ißen, und wird nichtab-

gewa�chen, und immer durch fri�che Wä�che wegge-

bracht, �o wird der Körper, davon, wie mit einer

Haut überzogen,welche die Schweißlöcherendlich �o
ver�topfe, daß die Natur den Schweiß, nicht mehr
rechtheraustreibenkann. Da bleibt denn nundie�e

R 3 Un-
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Unreinigkeitin dem Körper , und �amlet �ich nach und

nach �o �tark, daß gefährlicheKrankheitenent�tehen.
Haltet euchal�o, ja immer rechtreinli<, wenn ihr
eure Ge�undheit bewahrenwollet *). Und �o mü��et
ihr eures Leibes warten.

b) Jhr mä��er euchaber auh , wenn ihr eure Ge-

�undheit bewahrenwollec, in vielen Stücken mä�i-
gen.

—

Zuförder�thabt ihr euh zu má�igen bei eurem

E��en und Trinken. Satt �ollt ihr euch e��en , und

euren Durf? lö�chen, euren Körper aber nur nicht mit

Speiß und Trank zu �ehr überladen , daß der Magen
verhindertwird, alles gehörigzu verdauen, Durch
unmä�iges E��en und Trinken, wird mehr Saft und

Blut in den Körper gebracht, als nöthig i�t. Das

Blut kann nun niche mehr �o ungehindertedurch die

Adern laufen, weil die Adern zu voll �ind. Weil nun

die Natur nachher darauf umgeht, des überflü��igen
Blutes wieder loß zu werden , �o ent�tehen Krankhei«
ten, Der Magen, wenn er zu �ehr überladen wird,
kann auch die Spei�en nichtalle verdauen. Dableibt

nun immer etwas darinnen liegen. Daraus wird end-

lich ein �charfer Schleim, der den ganzen Magen,
nach und nach, überzieht,Und �o kann es nicht an-

ders kommen, ihr müú��et frank werden. Daher ver-

biethet auch die heiligeSchrift, an vielen Orten die

Unmá�igkeit in E��en und Trinken. Und ihr dürft
euchnur , unter andern, an die Worte Je�u Lucà a1, 34.

eris

*) Noth - und HülfsbüchleinS. 159. zuleßt,
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erinnern: Hütet euh, daß eure Herzennicht be-

�chweret werden, mit Fre��en und Saufen *),
Jhr mü��et euch mä�igen bei eurer Arbeit,

wenn ihr ge�und bleiben wollet , und euchja niche, über

die Gebühr, angreifen, Das thun �ehr viele unter

euch, und bringen�ich um ihreGe�undheit, Es �pre-
chenwohlmanche: Ja, man muß �ih wohlangreia

fen, wenn man etwas vor �ich bringenwill, — Jhr
mü��et freilich, liebe Freunde! es euchwohl�auer werz-

den la��en, wenn ihr zu etwas fommen
,

und euchnähs
rén wollet, und Gott will das �elb�t haben, daß ihr
rechtflei�ig bei eurer Arbeit �eyn �ollee. Denn er �agt
doré zu dem Adam: Im Schweiß deines Ange-
�ichts �ollt du dein Brod e��en. Das hat nun

der liebe Gott wohl nicht allein für den Adam , �on-
dern auch für euchge�agt; allein ihr �ollt docheuren

Körper, nichtgar zu �ehr bei der Arbeit an�trengen,
�ondern �eine Kräfte prüfen, was er aushaltenund

thun fann , und ihm auch �eine Ruhe und Erquicfung
gönnen. Und, was habt ihr davon, wenn ihr euch
zu �ehr angreift? Jhr verderbt eure Ge�undheit, und

oft in euren be�ten Jahren könne ihr �chon nicht mehr
arbeiten, Das i� auch unordentlich und unrecht,
wenn ihr oft die Nacht zu euren Arbeiten nehmet. Das

will Gott, au�er im höch�tenNothfall, gar nicht ha-
ben. Den Tag hater zur Arbeit , und die Nacht zum

Schlaf und zur Ruhe gemacht. Und die�er Schlaf
i�t gar �ehr nöchig, daß �ich der Körper, der am Ta-

R 4 ge,
*) Noth«und HúlfsbüchleinS, 321, S, 166-170,
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ge, �eine Krä�te, durchdie Arbeit verlohrenhat , wie-

der erhole. Wollt ihr aber eurem Körper immer,
wegen der Arbeit , den Schlaf entziehen, �o wirds ge
wis nicht lange dauern, �o werdet ihr krank werden.

Mandarf ja auchnur , immer am Tage, flei�ig und

ordentlicharbeiten, �o fann man �chon etwas erwerben,
und �ich und die Seinigen ernähren. És thun �ich be«

�onders viele auch dadurch Schaden an threr-Ge�unds
heit, daß �ie �chwerere Arbeiten über �ich nehmen, als

�ich für ihren Körper �chickt. Manche heben au�eror=-
dentlichgroße ta�ten, und machen �ich wohl gar einen

Ruhm daraus, wenn �ie das können, Aber �ie bekoma

men, über langüber furz, dadurchgefährlicheLeibes

�chäden,womit�ie �ich bis an ihr Ende �chleppenmü�-
�en. Thutdie�es al�o alles nicht, liebe Freunde! wenn

ihr ge�und bleiben wollet!

IJhr mü��et, wenn ihr eure Ge�undheiterhalten
wollet , auchMaaß halten bei euren gewöhnlichen
Ergößtßlichéeiten.Jc< will euh eure gewöhnlichen
Ergößlichkeiten, nicht alle zur Sünde machen , und �ie
euch unter�agen. Nein, Derliebe Gott hat �ie euch
ja auch nicht verboten, und er �ieht es �elb�t gerne,

wenn �ich die Men�chen in der Welt eine Freude ma-

chen, Deswegenhat er auch alles �o eingerichtet, daß
man i<h ergößgenkann. Mur mü��et ihr euch die�er

Ergößblichkeitenin gehörigerOrdnung und Maaße be-

dienen , �ie nicht zu �ehr übertreiben, und dabei �ünd=
liche Aus�chweifungenbegehen. Be�onders, mü��en
eure Ergöslichkeiten, eurer Ge�undheit, nicht �chäd-
lih werden, Son�t �ind �ie unerlaubt und �ündlich.

So

_—
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Soi�t, zum Exempel, das Tanzen, woran ihr euch,
zum Theil, bisweilen ergößet, an und vor �ich feine

Sünde, Wenn ihr aber, bis zum Anbruchdes hel-
len Tages tanzet, und euren Körper dadurch , und bez

�onders , durchgewi��e Arten des Tanzes, zu �ehr anz

greifetund erhißet, daß ihr vom Schweiß, durchund

durch naß werdet, �o i�t, ein �olchesTanzen, alsdann

�ündlih und �trafbar, weil ihr die göttlicheOrdnung
verkehrt, und die ganze Nacht nicht �chlafet, und weil

ihr dadurch, ohnfehlbar,eurer Ge�undheit �chadet.
Jch weiß wohl, daß viele unter euchdenken , und auch
wohl oft �agen: das �chade ihnennichts. Allein,
wenn ihr den Schaden auch nicht gleich an eurem Kör-

per �pührt , �o werdet ihr es dochgewis, über lang úber

furz �púhren, daß ihr euchge�chadet habt, Warlich,
liebe Freunde! daß �o viele von eurem Stande, �chon
in ihrenbe�ten Mannsjahrenanfangenimmer zu frän-

keln, rührt von dem aus�chweifendenTanzen in ijün-
gern Jahren her, Auf dem Tanzbodenhat mancher
Handwerksmann, mancher Bauer, den Grund zu

�einer nachherigen, immerwährendenKränklichkeit,
gelegt,

‘

:

c) Die Ruhe des Gemüths , i� auch ein vor-

treflichesMittel zur Erhaltungder Ge�undheit. Und

das i�t ganz natürlich; denn Leib und Seele �tehen in

der genaue�ten Verbindung. FJnun die Seele oder

das Gemüchimmer in Unruhe, �o wird dadurch auch
der Körper in �einen Verrichtungen ge�köhrt. Wäh-
ret die�er Zu�tand eine Weile, �o ent�tehen im Körper
Unordnungen, und das �ind eben Krankheiten,

R 5 Scehet
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Sehetal�o be�tändigdahin, wie ihr ein ruhiges

Gemüth habenmöget. Dazu gehört aber ein gutes

Gewi��en, da ihr, immer Gutes und nichts Bö�es
thut, und euchdaheroweder für Gottes Richter�tuhl,
nochfúr der Rache der weltlichenObrigkeit, zu fürch-
ten habe, Habt ein gutes Gewi��en, �agt die

Schrift 1 Petr. 3,16. Denn, wer das hat, kann

allezeitruhig leben, ruhig e��en, trinken und �chlafen.
Es hei�t im Sprichwort: Ein ruhiges Gewi��en,
i�t ein �anftes Ki��en *). Und wer das hac, bee

fördertdadurch�eine Ge�undheit, Die Ruhe des Ges

müchswird aber auch �ehr ofte, durch allzuviele,und

zu äng�tlicheNahrungs�orgenvertrieben. Und die�e
mú��et ihr mic allem Fleißmeiden , �on�t werdet ihr un-

ge�und. Salomo �agt dahero, Sprüchw. 12, 15.

Sorge im Herze kränket — d. i. �ie macht den

Men�chen unruhig und krank. Fhr wi��et vielleicht
auch Exempel genug von Men�chen, die �ich durchall-

zuvielesSorgen und Grâämen um ihre Ge�undheit ge-

bracht haben. Denkt daran , �o oft fre��ende Sorge
�ich in euer Herzeindringenwill. Alle Sorgen fönnt

ihr freilichniht meiden, und �ollt auh niche. So

mü��et ihr �tets, für euer Brod , für euer Gewerbe,
fúr eure Hauswirth�chaft,�orgen. Und das i� recht,
Aber ja nicht zu �ehr und äng�tlich, daß ihr darüber

traurig werdet, und wohl gar den Schlaf verliehré,
wenns einmal nicht �o geht, wie ihr gedachthabt, und

ihr nichtallezeit, mit eurer Arbeit, �o viel gewinnet,
und

*) Noth - und HülfsbüchleinS. 234.
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und verdienet , als ihr wün�chet, Denn, wenn euh
Goct, auch zu mancher Zeit, nur nothdürftiggiebt,
und euh wohl auch einigeUnfällebegegnenläßt, �o
�ollt ihr dochruhigdabei �eyn, und kfönnet es auch �eyn,
wenn ihr nur bedenkt: daß ohneGottes Willen niches

ge�chehe, daß er, es begegneauh dem Men�chen,
was da wolle, allezeitdabei �ehr gute und väterliche

Ab�ichten habe — daß euch Gott, doch gewis nicht

verla��en, �ondern zu �einer Zeit , und , vielleicht bald

helfenwerde. Wenn daherobisweilen eure Nahrung
nicht recht, wie ihr wün�chet , gehet, �o �ingt munter

und getro�t mit der chri�tlichenKirche:

Der mich hat bisher ernähret
Und �o rnanches Glück be�cheeret
Wird hinfort mein Helfer �eyn.

Und da ferner, die zur Erhaltungder Ge�undheit, �o
nôöthigeRuhe des Gemüths, auch durch allzuheftige
Gemüchsbewegungen, die man gemeiniglichAffekten
nennet , ge�töhrt wird, �o ermahneich euch gar �ehr,
daß ihr dergleichenheftigeA�ekten, ja, �oviel wie

möglich, vermeiden wollet; �on�t kann eure Ge�und-
heitunmöglichbe�tehen.

Hütet euchdaherobe�onders für den Zorn, näm-

lich, fúr den auggela��enen , heftigenund langanhal-
tenden Zorn, Denn nichtaller Zorn i�t Sünde, wenn

er nämlichaus rechtmä�igenUr�achen ent�teht , nichtzu

heftig i�t, und zu lange anhält. Dahero �agt die

Schrift P�. 4, 5. Ephe�. 4, Zürnetihr , �o �ün-
diget niht, Zürnet, wenn ihr ja zürnenmü��et,

nur
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nur �o, daß ihr dabei nichtzu viel thut , und euchund

eurem Näch�ten dadurch �chadet. Ein ausgela��ener,
heftigerund anhaltenderZorn thut aber allezeit großen
Schaden, und be�onders an der Ge�undheit. Und

ihr habt es gewiß, zum theil�chon �elberfahren , wie

nachtheiligder Zorn für die Ge�undheit �ei. Jhr
�precht oft, es i�t mir nichtrecht, es �chmeckcmir nichts,
ich kann nicht �chlafen — und das kömmtdaher , ich
habemich zu �ehr geärgertund erzurne. Wenn ihr
nun das �elb�t aus Erfahrung wi��et, daß euchder Zorn
und Aergerniß, an der Ge�imdheit �chaden, �o ver-

meidet dochdie�e �chädlicheGemüthsbewegung, �o viel

möglich,und, �eid ihr von Natur �ehr zum Zorn ge

neigt, �o �ucht nah und nah, den�elbendurchden

Gedanken zu beherr�chen: Ich mache mi unge-

�und. Und überdies, �o i�t das ja auch gar niché
chri�tlich, wenn ihr immer euch �o �ehr erzürnet.

Eben �o �orgfältig habt ihr auch euchzu hüten vor

dem A�ekt der flei�chlichenWollu�t. Auch die�er i�t
an �ich, wenn er in gehörigerOrdnung bleibt ein �ehr
nüglicherA�ekt , und Gott hat ihn �elb�t in die men�ch-
licheNatur gelegt, Aber, wenn er zu heftig und

unordentlichwird, �o thut er auchden grö�ten Scha-
den. Be�onders, i�t der Schade, den die aus�chwei-
fende und unordentlicheWollu�t thut, groß und er-

�chre>lih in Ab�icht der Ge�undheit des Körpers.
Nichts verdirbt die Ge�undheit �o bald, und �o ganz,
als die�e Wollu�k, Wer �ich von ihr beherr�chenläßt,
�innt Tag und Nacht darauf, wie er �eine Lü�te befrie-
digen will. — Eri� in �teter Unruhe, eheer �ie bes

fries
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friedige, und wenn er �ie befriedigethat, Sowohl
die�e �tete Unruhe, als auch die öfters wiederholten:
Werke der Unzucht, �chwächenauch den �tärk�ten und

ge�unde�ten Körper , und �türzen mehrentheilsden aus=

�chweifendenWollü�tling , in ab�cheulicheKrankheiten,
da er bei lebendigemLeibe, elendiglichverfaulenmuß.
Datrift es ein , was Sirach �agt Kap. 19,3. Die

�ich an Huren hängen, kriegenMotten und

Würmer zum Lohn, und verdorren, andern

zum merklichenExempel. Le�et davon ein er�chrec>=
liches Exempel in dem �chönenNoth- und Húülfsbüch--
lein, und denket allezeitdaran, �o oft bô�e tú�te zur

flei�chlichenWollu�t in eurem Herzen �ich regen wollen * ),
d) Ein nichcwenigernöthiges Mittel zur Erhal-

tung eurer Ge�undheit i�t auch der vor�ichtigeGe-

brauch heil�amerArzeneien. Nochviele unter euch,
haltenimmer nichtviel, auf den Gebrauchder Arze-
neimitrel, Es i� das aber unrecht, und wider Got-

tes Einrichtungund Ordnung, als welchergewisnicht
um�on�t die Arzeneienín die Natur gelegt, und hatbe-

kannt werden la��en. Erinnert euchnur an die Worte

Sirachs Kap. 38, 1. 3,12. Ehre den Arzt mit ge-

bührenderVerehrung, daß du ihn habe�t zur

Noth. Dennder Herr hatihn ge�chaffen,und

die Arzeneikommt vom Höch�ten. — Manche

brauchen, �o lange �ie ge�und �ind, oder, wenn ihnen
nichéviel fehlet, gar niches, Welches aber gar nicht
gut i�t, Dennda �ammlen �ichnachund nachim Kör-

per

*) Noth - und HülfsbüchleinS. 205 1208,
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per viel Unreinigkeiten. Und wenn �olche Leute , here
nach einmal, in eine Krankheitfallen, �o i� �ie gemeie
niglich�ehr hefrigund gefährlich. Jhr thut al�o wohl,

j
wenn ihr, �o ihr auch ge�und �eid , oder euchdochnicht

|, viel fehle , bisweilen ein Arzeneimittel, zur Reinigung
i oder Stärkung eures Körpers, braucht, Davon wer-

| det ihr den Nußenhaben, daß ihr entweder gar niche
krank werdet , oder, wenn ihr auch krank werdet, �o
wird eure Krankheitdochnicht �o heftig und gefährlich
�eyn, und ihr werdet leichter durhkommen. Gar zu

ofte dürft ihr aber bei ge�unden Tagen auch nicht,
Arzeneienbrauchen, Das wäre wieder unrecht, denn

ihr würdet dadurcheuren Körper �chwächen.

Fallet ihr nun aber ja einmal in eine Krankheit,
�o mú��et ihr , ohneVerzug, gleichArzeneimittelbrau-

chen, und euchnichtetwä , auf eure gute Natur , und

auf die unmittelbare HülfeGottes, verla��en. Denn
es giebt unter euch �olche teute , die, wenn �ie frank

werden , es �o machen, und �prechen: Ach! ich brau-

chenichts, ichhabeeine gute Natur, und, derliebe

Gott fann mir ja auch �o, ohneArzeneihelfen, wenn

er will.

Aber die�e Meinung i� fal�ch, und es hat �chon
mancher, der �o gedachthat, �eine Ge�undheit, und

ofé gar �ein Leben eingebü��ec. Un�ere Natur, auf
die wir uns verla��en, i� off nicht �o gut und �tark,
als wir uns einbilden, �ondern man muß ihr durchArs

zeneien zu Hülfe fommen. Und, daß wir denken,
Gotec könrie uns, ohneArzeneienwieder ge�und ma-

chen,
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chen, i�t auch fal�ch , denn er i� ja nicht �chuldig, uns,

ohneMittel zu helfen, da er �elb�t die Mittel uns ge-

geben, und verordnet hat. Daraus �ehet ihr al�o,
liebe Freunde! daß ihr Ur�ache habt, Arzeneimittelzu

brauchen,wenn ihrwürklichfrank �eid. Aber , wenn

ihr nun Arzeneienbraucht, �o begehtnur nicht �o viele

Fehlerdabei, die alle eurer Ge�undheit �ehr nachthei=
lig �ind. Nehmet, nämlich, bei euren Krankheiten,
nicht bloßzu �ogenanntenHausmitteln eure Zuflucht,
wie �o viele thun, Jch verwerfedie�e Hausmittel
niht, Aber ihr wi��et doch immer den rechtenGe-

brauchder�elbenniche. Jhr könnt, leichtzu viel da-

von nehmen, Oder ihr könnt jeßtgerade, ein unrech-
tes Hausmittel ergreifen, das �ih für eure Krankheit
nicht chit, und �ie nur ärgermacht, Und überdieß,
�o �ind Hausmitteloft, gar nichtallein im Stande,
eine �chwereKrankheitzu heilen. Andere , die zwar,
wenn �ie frank �ind, zu Aerzten�chicfen, begehendarin-

ne wieder einen Fehler, daß �ie zu unberufenen und

unge�chi>ten Aerzten, die nicht �tudirt haben, ibre

Zufluchtnehmen, nämlich zu �ogenannten Quak�al«
bern, Scharfrichtern, Markt�chreiern, klugen Män-

nern und Weibern, Seegen�prechern*), Durch �ol-

cheunwi��ende und unerfahrneLeute , �ind unzähligviel

Leute vom gemeinenStande um ihre ganze Ge�und-

heit, ja oft um ihr Lebengebrachtworden. Und das

i�t auch fein Wunder, Was wollen �olcheLeute von

Krankheiten,und deren Kur ver�tehen? Es �ind bloß
Geld-

*) Noth - und HúlfsbüchleinS, 3101312,
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Geld�chneider, die euchums Geld zu bringen�uchens
Werdet docheinmal klug! —

Viele unter euchwenden ein: Ja — die ordent-

lichen �tudirten Aerzte�ind für den gemeinenMann zu

theuer. Er�tlich, i�t das nicht bei allen ordentlichen,
�tudirten Aerztenwahr. Es giebt unter ihnen �ehr
billigund chri�tlichdenfende Männer , die oftnichtein-

mal �o viel nehmen, als der Scharfrichternimme.

Und, zweitens, wenn die ordentlichenAerzte auch
mehr nähmen, als die Quack�alber, �o muß man über-

legen, daß ihre Arzeneien, auchbe��er ; kräftiger, und

al�o fo�tbarer �ind, und daß man, näch�t Gott, von

ihnenauh Hülfeerlangenkann.

Von Quak�albern kann man aber keine Hülfeer

warten, denn es �ind die unerfahrend�tenund unwi�-
�end�ten téeucevon der Welt, die, oftmic einem, oder

zwei Arzeneimitteln, alle Krankheitenhebenwollen,

Oft hängen.�ie den Kranken bloß, einen mic Buch�ta-
ben be�chriebenenZettel, an. Der �oll nun die Krank-
heit vertreiben. Sind das nicht recht gottlo�e Betrú«

ger? — Wie können �olche unge�chickteund lächerli-
cheMittel helfen?

—

Daß hie und da einer, der �olche Quak�alber,
oder Seegen�precher gebraucht hat, würklih be��er
worden i�t, das i�t wahr, und ihr berufteuch auch
immer auf �olcheErempel; allein von den Mitteln die-

�er Leute wurden �ie gewisnicht be��er , �ondern es gez

�hah, daß �ich ihre gute Natur �elb�t half. Und ge-

�et, daß euch die Kur eurer Krankheit, bei einem

ordentlichenArzte, ein paar Thalermehr ko�tet, �o
giebt
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giebtdochwohlein vernünftigerMen�ch gerne und wil

lig alles hin, wenn er nur wieder ge�und wird, Jhr
�prechtimmer: Die Ge�undheit geht über alles in

der Wele. Und ihr habe rehe, Nun �o �eht auch
einigeThalernicht an, wenn ihr eure verlohrneGea

�undheit, durch den ver�tändigenRach eines ordetitliz-

chenArztes, wieder her�tellen könnet. Hilft euch
Gott, durch ihn, und ihr �eid nun wieder ge�und,
wie zuvor, �o könnt ihr durch flei�igeArbeit , und ors

dentlichesHaushalten, das bald wieder erwerben und

verdienen , was ihr ihm für die Kur eurer Krankheit
habt gebenmü��en.

Braucht ihr bei euren Krankheiteneinen ordents

lichenArzt, �o gebe ih euh noch folgende Erinneruns

gen. N-hmet die Arzeneien, die er euchgiebt, auch
ordentlih, nah �einer Vor�chrift ein, und e��et und

trinket alles das nicht, was er euchverbietet, Darina
ne ver�ehenes viele unter euh, Sie nehmendie Ara

zeneiennichtzur ge�eßten Stunde ein, �ondern wenns

ihneneinfällt. Oft �eßen �ie auh wohlgar einen Tag
aus , und nehmengar nichts ein. Und das thun bes

�onders die, welchenicht gerne Arzenéieneinnehmen.
Sie vermeiden auchoft die Spei�en und Getränke nicht,
die der Arzt verboten hat, �ondern, e��en und trinken,
das, wozu �ie tu�t belommen, Da kann nun freilich
der be�te Arzt nichts dafür, wenn folcheLeute niche
wieder ge�und werden.

Auch habenviele unter gemeinenteuten die üble

und höch�t�chädlicheGewohnheit, daß �ie immer nicht
bei einem Arzt bleiben, �ondern wohloft, in kurzer

L Th. S Zeit
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Zeithintereinander, drei , vier Aerztebrauchen. Dágs
fhun �ie nun ‘immer alsdann, ‘wenn die. Arzeneivon

dèm einen Arzt, wie �ie zu �agen pflegen,… nichtwill

an�chlagen. Aber das i� wunderlichgedacht. Kann

denn das Arzeneimittel, und wenn es auchdas kräftig
�te i�t, gleichin dem Augenblick; �eine Würkungthun?
Gemeiniglichwird Kranken, anfänglich, auf den Ge-

brauch der Arzeneienúbler, da denken �ie nun, die

Arzenei�chlagenicht an, und �prechen dahero: es (�t
rir viel �limmer worden, ich.-nehmevon der Arze-
nei nichtsmehr ein, ich will zu ‘einem andern Arzt �chi-
>en. Durch die�e Veränderungthun �ie �ich oft gro�e
fenSchaden an ihrerGe�undheit, denn da �ie immer

zu einem andérn �chien , �o febenfie-die Arzeneienvon

dem er�tern weg, und bleiben oft einen , oder gar einiz

ge Tage, ohneArzeneimittel, wodurchdenn die Krank-

heit immer zunimmt und gefährlicherwird.

€) Zulegtmuß ich euh noch als ein Mittel zuv
Erhaltung eurer. Ge�undheit -die Vor�ichtigkeit und

Behut�amkeit anprei�en. Es bekommen euch man-

che Spei�en und Getränke nicht, da müßt ihr nun

acht haben, welche es �ind , und euchder�elben enthal
tên, und �ie �orgfältig vermeiden, Denn es, i�t be-

kannt, daf mancher dies und jenes nicht vertragen

fann, weil es einmal �einer Natur zuwideri�t, .So

fönnen auch manche �chädlicheDinge unter Spei�en:
und Getränke fommen , die nichthineingehêren. Da

i�t nun ebenfallsviel Vor�icht zu brauchen. Esi�t da-

heroeine herrlicheRegel, die Sirach Kap. 37, 30,giebe,
Mein Kind, prüfe, was deinem Leibe

ge�eUt
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i�t, und �iehe, was ihm unge�und i�, das

giebihm niht. Jch kann euchaber , alle die �häd-
lichenDinge, für welcheihr euch in acht zu nehmen
habt, wenn ihr ge�und bleiben wollet , nicht in die�er
Predigt anführenund bekannt machen. Da verwei�e
ich euchauf das gute Noth - und Hülfsbüchlein, Das

le�et nur flei�ig darüber nach*), �o werdet ihr deutlich
und hinlänglichbelehretwerden ,

wie ihr euh recht in

achtnehmenfollt, vor allen den Dingen, die der Ge-

�undheit �chädlich �ind.
|

Mur nocheinigerüblen und der Ge�undheit höch�t=
nachtheiligenGewohnheiten, die gemeine Leute immer

noch �ehr haben, will ich jeßt gedenken und wohlmeis
nend dafür warnen. Es haben nämlich viele die Ge-

wohnheit, daß �ie, wenn �ie dur�tig �ind, gleichauf die

Hige trinken. Dasi� aber höch�t�chädlichund viele

tau�end gemeineLeute haben�ich �chon dadurchzeitle-
bens unge�undgemacht, Thutdas al�o ja nicht, lie-

be Freunde! Bezwingt lieber euern Dur�t, und ent-

halteteuch �o lange des Trinkens,bis �ich euer Kör-

per abgekühlethat.
Sohaben auch nicht wenige von eurem Stande

die Gewohnheit,daß �ie, wenn �ie etwa auf dem Fel-
de �ind, oder auf der Straße gehen, und es überfällt
�ie da ein Dur�t, �ogleichvon dem er�ten be�ten Wa�-
�er, das �ie antreffen, trinken. Auchdie�es thut ja
nicht, wenn euch eure Ge�undheit lieb i�t, Denn,

S 2 er�t,
*) Noth - und HúülfsbüchleinS. 72, S| 82 5 100,

S, IN « 122,
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er�tlich , mü��et ihr wi��en , daß nichtalle Wa��er , bes

�onders �tehende, ge�und zu trinken �ind, weil �ie of
giftigeTheilebei �ich führen, Zweitens, �o könnc ihr
leicht, mit �olchem Wa��er , die kleinen Saameneyer
vom Ungeziefer, die oft �o klein �ind, daß man �ie nicht
einmal �ehen kann, mic hinein trinken, die hernach
im Leibe, durchdie natürliche Wärme vollends ausge-
brütet werden. Auf die�e Wei�e hat mancherMen�ch
ganz ungewöhnlicheThiere in den Leib bekommen , da-

von er i�t krank worden, und hat endlichdarüber �ter-
ben mü��en. Jhr werdet vielleicht�elb�t von �olchen
Exempelngehörthaben,denn �ie tragen �ich immer

zu *).

2% e

Das wären nun die Regeln, die ihr beobachten
mü��et, wenn ihr das große Glück der Ge�undheit be-

wahren und erhalten wollet. Werdet ihr �ie nur alle,
fo viel euh möglih, befolgen, �o werdet ihr auch,
näch�t Gott, gewis, �o ge�und bleiben, als es nach
der Be�chaffenheitder men�chlichenNatur, und der

göttlichenEinrichtungin der Welt, �eyn kann.

Mit euch, ihr jungenteute, habe ih aber noh
etwas insbe�onderezu reden, ehe ich noh meine Pre-
digt �chlie�e. Jhr �eid jest noh die glücklichenMens

�chen, die fich grö�tentheils, einervolllommenen Ge«

�undheit freuen, Denn ihr �eid jung, �tark, voll

Kraft

*) Noch- und HülfsbüchleinS, 122-126,
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Kraft und Saft, und eure Ge�undheit �teht jeßt, �o«
zu�agen, in ihrerBlüthe.

Bei euch�teht es aber jeßt, ob ihr auch in euren

künftigenTagen, �o glücklicheLeute bleiben wollet.

Aufeure jeßigeAufführungkömmt es an, ob ihr in

den kommenden Jahren kränklichoder ge�und �eynwollet.

Ach! wie viele unter euchverderben , ihre �o �ch
ne und blühendeGe�undheit, durchein unordentliches,

unbehut�ames, ja oft �undliches und gottlo�es teben !

Nicht wenigevon euchdenken : �ie wären gleich�amvon

Stahl und Ei�en, nichts könne ihnenetwas �chaden.
Dahero �túrmen �ie immer, recht unbe�onnen in ihre
Ge�undheit hinein. -Warnt man vor- dié�em und je-

nem, �o �ind �ie gleich mit der Antwort fertig: Ach!

das �chadetuns alles nicht, das können wir alles vers

tragen.

Jhr irret euh, liebe junge,Leute! Denn, ob

ihr gleichden Schaden , den ihr dur euer unordent-

lichesLeben, eurer Ge�undheit zufüget, nicht gleich
merket und �pühret , �o wird dochgewis die Zeic fom=-

men, wo ihr ihn �pühree, Es kömmt niche gleich.
Euer junger, fe�ter und �tarker Körper verträgt anfäng-

lich vieles, Aber nah und nah wird er doch ge-

�chwächr. Die Natur borgt euch nur eine Zeitlang,
aber�ie dringt doch einmal plôblih, auf die Bezah-
lung der alten Schuld, und das ge�chichtoft mit Un-.

ge�tümm. Sind nicht viele Men�chen, in ihrenbe«

�ten männlichenJahren �chon hinfälligund kränklich2
Daran �ind die Sünden ihrer Jugend �chuld. Be-

trachtetdoch �olche Exempel. Jhr �ehet viele Men-

S 3 �chen,
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�chen, und kennet �ie, die nochgar nicht alt �ind, �on»
dern in den be�ten Jahren �tehen, Und dochklagen
�ie über einen �tets fränklichenKörper , �chleichen, mit

bleichemund verfallenemAnge�icht, in der Welt ein=

her , Éönnen ihremBeruf �chon nicht mehr recht vor-

�tehen , können �ih und die Jhrigen nichtgehörigver

�orgen und. ernähren, zeugen kränklicheund �chwache
Kinder, und führenein unzufriedenesund höch�t un-

glüliches teben.
Alle die�e machten es aber , ehedem, in ihrerJu-

gend, �o wie ihr es jeht, mehrentheilsmache. Sie
�offen, �ie �chwärmtenoft ganze Nächte hindurch, bis

an den hellenTag — �ie trieben heimlichund öffents
lich Unzucht, und Hurereiund Unreinlgkeit, Das

�ind nun jet die Früchtedavon. So wirds, �o muß
es euchauch gehen, eben �olche unge�unde , untaugbas
re, hô<�� elende und unglü>licheFeute, werdet ihr
auch, �chon in euren be�ten männklichenJahren , �eyn,
wenn ihr, eure unordentliche und. bö�e étebensart , fort
�ebet.

Ach! la��et euh doh warnen. Jch meinees vä-

terlichmit euh. Jh wollte nicht, daß ihr das gro�-
�e GlÛ>, ge�und zu�eyn, verliehren, und dadurch ganz

unglücfliche-Leutewerden möchtet. Ach! la��et euch
warnen, werdetflug, und be��ert euren Wandel, Das

gebeGott! Amen!

XI, Das
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XI.

Dás lehrreicheund erbauliheExem-
pel des bar nherzigenSamariters.

‘Eine Predigt
am dreizehnten:Sonntag-nach,Trinitatis

über

das
}

Evangeliumgehalten.a)

— YOie alle _Wen�chenBrier �and

Der Chri�i und.guch das Judenkind.

Giesmir , o! Gott !. ein Herz,
Das jedenMen�chen liebet,
Bei �einem Wohl �< freut,
Bei �einer Noth betrübet:

Ein Herz, das Eigennuß
Und Neid und Härte flieht,
Und �ich um andrer Glüd>,
Als um �ein Gluck bemüht.

ac
,

e

(VzeliebceChri�ten! Manerzählt uns bisweilen„ ein.

Exempelvon einem hartenunbarmherzigenMens.

�chen, welcher �einem bedrängten und unglücklichen:
Näch�ten, in �einemUnglücknichtbeige�tanden , �ondern
ihn ohneHülfe gela��en habe, ob er wohl im Stande

gewe�en, ihm zu helfen.
S 4 Was
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Was machtnun eine �olcheErzählungfür einen

Eindruck bei uns

?

— Wir er�taunen nichtnur , über

die Harctherzigkeiteines �olchenMen�chen, �ondern wir

wWêrdenauch unwilligund bö�e auf ihn, daß er dem

Unglücklichemnichtbeige�tanden„
da er es doch?wohl

hâtte thun können. Ja, wir bekommen einen rech
Een Ab�cheuvor einem�olchenMen�chen, und wün�chen
es nicht, an �einer Stelle gewe�enzu �eyn. Maner-

zähltuns aber äuchhingegen,bisweilen, die �hdône
That eines barmherzigenMen�chenfreundes,wie er

�ich �ogleicheines Unglüflichenarbarmet, wie er ihm,
în der Noth, aus allen Kräften, beige�tanden, und

endlichglücklicherrettet habe. Eine �olcheErzählung
erfreuet uns, Es gefälleuns, daß der Men�chen-
freund �ich des Unglücklichenangenommen , und ihm
Hülfegelei�tethat, und wir loben und rühmen �eine
gute und edle That, und wün�chen, an, �einer Stelle

gewe�en zu �eyn, Das war ein recht�chaffenerMann,
ein redlicherChri�t — Gott ‘lohne ihm wegen �einer
Barmherzigkeit— Ach! wenn doch alle Men�chen
ein �o gutes Gemüthhätten — wie gut würde �ichs
în der Welt leben la��en, heißt es. Geliebte Chri-
�ten! Das Evangelium, das wir jeßt verle�en werden,
�telle uns �owohl Exempel von harten und unbarmher=
zigenMen�chen, als auch das Exempel eines gutett

und barmherzigenMen�chen, auf. Die Erzählung
davon mü��e uns heuteerbauen, V. U.

|

Evangelium Lucá 10, 23
— 37+

Wie gefällteuch, lieben Chri�ten! das Betragen
des Prie�ters und des tevitens, de��en der Herr Je�us

êm
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im Gleichni��e gedenkt? — Jh glaube mit Recht,
daß euch die�e beiden Men�chenhöch�t misfällig �ind,
und daß feiner unter euh, an ihrerStelle, wün�che
gewe�enzu �eyn, Gott! werdet ihr bei euh �agen !

das waren ja ein paar ab�cheulicheMen�chen— konn«
ten da einen armen unglücklichen,halbtodge�chlagenen
Men�chen, in �einem Blute liegen�ehen, und vorüber

gehen — und ihn ganz hülflosla��en! — Waren

nochdazu Prie�ter und Gei�tliche, die vor allen andern

hättenBarmherzigkeitausüben �ollen, Die�e beiden

gefalleneuch al�o niche? Mir gefallen�ie auch nicht.
Wollte Gott, ‘daß es nur keine �olcher Men�chen, und

be�onders �olchePrie�ter in der Welt mehr gäbe! —

Aber — wie gefällt euh nun der Samariter?
Das war ein edler recht�chaf�enerMann, werdet ihr
�agen — voll �an�ten men�chlichenGefühls, und gus
ter edler Denkungsart. Ein Exempeli�t er für die

ganze Nachwelt, für alle Men�chen, aus allen Relis

gionen, für den Prinz und fürden Tagelöhner! Möch-
fen nur alle Men�chenein �o gutes barmherzigesHerz
haben. Warlich die Welt würde ein Himmel �eyn. —

Nun , lieben Freunde! �o laßt uns heute über die�en
guten Mann, und �eine edle That, Betrachtungenans

�tellen, und von ihm lernen, Wir �tellenzu dem Ene
De vor:

Das lehrreiche und erbauliheExrempcl
des barmherzigen Samariters,

Esi�t lehrreichund erbaulich,denn es

S5 1, erin
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x, erinnert uns án die Pflitz Unglüeklichen
beizu�tehen.

à, és lehréuns, wie und auf welcheArt wir
'ihnen bei�tehen und helfen�ollen.

3. es überzeugtuns, daßuns Gott auchim
Unglü>nichtverla��e, �ondern �eineHand
Über uns halte.

ÆŒr�ter Theil,

Das Exempeldes barmherzigenSamariters erine

nert uns an die Pflicht, Unglükflichenbeizu�tehen.
Un�ere Nebenmen�chen�ind oft unglü>lich, und

gerathenbald in die�e, bald in jeneNoth, in welcher

�ie �ich nicht zu rathenwi��en, und nicht�elb�t helfen
können. Alsdann i� es un�ere Schuldigkeit, ihnen
mit Rath und That, beizu�tehen, damit’ ihnen, ent-

wedergänzlichgeholfen, oder wenn das nicht möglich
�eyn �ollte, doh ihr unglücklicher‘Zu�tand erleithtert
werde. Daherodringt Gott, in der heiligenSchrift,
auf die Barmherzigkeitgegen den Näch�ten. Eshei�t
Zach. 7, v. 9. Ein jeglicherbewei�e �einem
Bruder, Güte und Barmherzigkeit.Eben

die�eTugend�chärft"auchJe�us ein , wenn er tucä 6,
v. 36. �agt: Seyd barniherzig, wie auch euer

Vater im Himmel barmherzigi�. Wenn �ind

vir aber barmherzig.gegen der Näch�ten? Antwort,
wenn wir ihm, in �einem Unglückbei�tehen, ihmda�e
�elbe zu erleichtern, oder, wenn es möglichi�t, gar
davon zu befreyen�uchen,

Der
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Der Grund die�er Barmherzigkeiti�t Liebegegeit
Gott , und Liebe gegen un�ern Näch�ten, .Weswegen
denn auch Je�us ‘im heutigemEvangelio �agt: Du

�oll�t Gott, deinen Herrnlieben, von ganzem
Herzen,von ganzer Seele, von allen Kräften,
und von ganzem Gemüthe, und deinen Näch-
�ten, als dich �elb�t. Wer Gott auf die�e Art liea

bet, wird auch, aus Liebe zu ‘ihm, das Gebot dex

Barmherzigkeitzu halten �uchen, Und wer �einen
Näch�ten liebet , als �ich �elb�t, wird das Unglück�cie
nes Näch�ten, als �ein eigenesan�ehen, und alles ane

wenden, um ihm beizu�tehenund zu helfen. Seéhot
nun, lieben Chri�ten! das Etempel des barmherzigett
Samariters , wie er �ich des unglücklichenMen�chen,
der unter die Mörder gefallenwar, erbarmet, wie er

ihm aus allen Kräftenbei�tehet,. und ihm alle Hülfé
erwei�et. Aber �ehet die�es Exempelnicht �o oben hin
an. Esi�t ein Exempelfür euch, Je�us hac es nicht
um�on�t erzählt, Er wollte dadurch, nichtnur die:Leus
te der damaligenZeiten, �ondern auch, alle künftig
lebende Men�chen — auch euh —

zur Barmhers
zigfeit, zur thätigenHülfe gegen eure unglückliche
Mitbrüder ermuntern: So gehe hin, und thue
desgleichen,

|

Eserinnert uns aber auchdas Exempeldes barms

herzigenSamariters, welcherUnglüklicherwir

uns zu erbarmen haben, und welchen,wir int

Unglü> bei�tehen und helfen �ollen. — Un�ere
Barmherzigkeitmuß �ich nicht allein, ayf un�ere

Ber
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Bekannte, Anvoerwande,oder gute Freunde
ein�chränken.

Es i� freilihwohlwahr, daß wir vorzüglichge-

gen die�e, wenn �ie in Unglá>kgerathen, uns mitleis

dig und barmherzigerwei�enmü��en. Und es i�t da-

hero �ehr {ón und löblich, wenn man �pricht : Es i�t
ein �ehr guter Freund von mir, es i�t ein naherVerz

wander, mein leiblicher Bruder, Schwe�ter, mein

naherVetter .— ich kann ihn in �einer Nothnichtver-

la��en
— �ein Unglük geht mir �ehr. zu Herzen, ich

will ihm bei�tehen — ich muß ihm helfen, Es ift
{öón, wenn ein Jonathan, ‘dem verfolgtenund bez

drängtenDavid, mit Rachund That, dienet, Und

das �ind hingegenharteab�cheulicheMen�chen , die ihre
nahe Anverwanden , ihre bisherigegute Freunde, in

ihremUnglückverla��en, und ihnen weder bei�tehen,
noch helfenwollen. Es hat freilichzu allen Zeiten,
an �olchen harten unbarmherzigennicht gefehlt, die ihre
näch�ten Freunde in der Noth , húlflos gela��en haben,
Und, �o wie ein Bedrängter aus den alten Zeiten,
�chonklagenmußte: Mein Vater und Mutter ver-

la��en michP�- 27, v. 10, �o hôrtman auch in un�ern

Tagen, �ehr oft die Klage: Meine Blutsfreunde hel
fen mir nicht einmal — meine guten Freunde verla�s

�en mich jest in der Noth, und fragen nicht einmal

nachmir , ge�chroeige, daß �ie mir helfenwollten.

Doch i�t das Men�chenge�chlecht�o durchgängig
bö�e nochnicht, daß es nicht hie und da nochMen-

�chen“geben �ollte, die ihren näch�ten Anverwandten,
md guten Freunden, wenn �ie in Noth gerathen, mic

Rath
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Rach und That bei�tehen, Aber manche von die�en
�tehen dochin den Gedanken: als wären. �ie nur �chul=
dig, �ih gegen die�e ihre Verwandten und Freunde
barmherzigzu erwei�en, andere Men�chen, und be�on
ders ganz Unbekannte und Fremde — giengen �ie
nichtsan, Und man hörtauchwohlmanchmal�olche
Men�chen �prechen: „Was geht michder und der an!

ih habe weder Bekannt�chaftnoch.Freund�chaftmit

ihm. Wenu ich jemanden helfenwill — da �ind
meine armen unglüflichenAnverwandten , meine Bez

kannten und Freunde da, Mun ja, lieber Freund?
die�en ¿ebten �oll�t du vorzüglich, in ihrer Noth bei�ts«
hen„ wie wir �chon ge�agt haben. Aber darum mußt
du niché andere, auch wohl unbekannte und fremde

Unglücklichegänzlichvon deinem Mitleid, und deiner

Barmherzigkeit, aus�chließen. Sieh�t du: einen Un-

glüflichenin der Welt, trif�t du ihn, unvermuthet,
und oft von ohngefähr,ießt in �einem Unglück, an —

�pricht �eine Noch für ihn, oder �pricht er dich �elb�t
um deinen Bei�tand an — �s i�t die�er Unglücklicher
jeócdein Näch�ter, dein näch�ter Blutsfreund dein

Anverwandter, dein Vater, und deine Freunde.
Man �ehe hier nur auf das Exempeldes barmherzigen
Samariters, Der unter die Mörder gefalleneMen�ch,
war ihm ohneZweifelfremd und unbekannt, Dach-
te er nun, als er ihn da in �einem Blute liegen �ah,
etwa bei �ich �elb�t: was geht dich der Men�ch an —

du kenn�t ihn ja niche — es i�t ein ganz fremder
#Nann — da mag er liegen?

— Nein, �o dachte
er nicht, �ondern vielmehr�o: du kenn�t zwar die�en

Mene
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Men�chen nicht, aber er i�t doch dein Nebenmen�ch,
vielleichtein redlicherrecht�chaffenerMann, vielleicht
ein Vater , der ein Haus voll kleine noch unerzogene

Kinder-hat, die alle, auf �eine ge�unde und glückliche
Zurückkunft�ehnlichwarten, Vielleicht ein recht�chafs-
fener Handwerksmann, der heuteeben ausgieng, um

�einem Gewerbe nachzugehen, und etwas zu verdie-

nen, damit er �eine Kinder und Familieehrlichernäh-
ren möge, und dem �eine wenigeBaar�chaft , �eine
éléine Anlage , die er bei �ich hatte, ‘von Mördern ge«
nommen worden i�t, Wie unglü>lih und unctrö�tlich
würden die armen Seinigen �eyn , wenn er hierauf der

Straße umktommen , und ohneHülfe, an �einenWun-

den, ‘�terbenmüßte. — Jch will �ehen, daß ich ihn
rétte, und alles anwenden , daß ich ihn für �eine Kin-

der erhalte. Aber — könnte es nichtauch ein gott

lo�er Mann �eyn, der heute ausgieng, Bö�es zu thun,
und der, durch göttlichesVerhängnis, zu �einer wohl-
verdienten Strafe in die�es Unglück fiel?" Das weiß

ih dochniht. Jch könnte ihmUnrecht thun , wenu

ich �o von ihm dâchte, will lieber das Be�te von ihm
denken. Und ge�eßt , er wär ein bö�er Men�ch, —

�o hab ih doh meine Pflichtgecthan. Vielleichtdient

�ein Unglückzu �einem Be�ten , vielleichtgeht er nun

in �ich, und wird von dem Tage an, ein guker und

frommerMen�h. — Jh will ihm bei�tehen und hel-
fen — So dachteder barmherzigeSamariter, O,
du herrlicherMann! wie viele Men�chen, be�chäm�k
du mit deiner Denkungsar(.

Des
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Das Exempel des Samariters- erinnert uns end-

lich auch, daß es un�ere Pflicht �ei „auch �olchen Unz

glüflichenbeizu�tehen, dienichrvon un�erer Religion,
oder gar Feindevon uns �ind, Der unter die Möór-
der gefalleneMen�ch ,

war ohneZweifelein Jude —

und der �ich �einer in �einemUnglück-annahm-ein” Sáz

mariter. Jn vielen Scúcfen hatten �ie einerlei Reli-

gion , in manchen Stücken giengen-�ie aber auch von

einander ab. Daher war zwi�chen den “Jüden und

Samaritern Feind�chaft, und die Jüden be�onderswa-

ren erklärte Feinde von den Samarictern, hielténnichts
auf �ie, und wenn �ie Jemandenrechtbe�chimpfenwoll-

ten, �o hießen�ie ihn einenSamariter,

Es geht in der Welc noch o�t �o, daß Men�chen
deswegen einander ha��en , und einander die Pflichten
der Barmherzigkeitver�agen, weil �ie von ver�chiede-
nen Religionen�ind, oder nur andre Meinungen,in
einerund ebendexr�elbenNeligionhaben, So haben
Catholifenund Lutheranerim Grundeeinerlei Reliz
gion, nämlichdie chri�tliche. Weil �ie aber, über

die�enund jenen Punct , anders denken, �o ge�chicht
es ofr, daß �ie einander deswegen anfeinden. Das i�k
aber unbillig und unrecht, Der Unter�chiedin Re-

ligionsmeinungen, �ollte niemand, an der Ausúbung
der Pflichtengegen �einen Näch�tenhindern. Undbe-

�onders �ollte niemand glauben,er �ei dem andern,
weil er �eine Réligionnicht befennt, oder andrer Mei-=

nung in Religions�acheni�t, nicht �chuldig, im Un-
glück.beizu�tehen,

Sol-
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Solche Men�chen be�chämtder Samariter mit�eis
nem Exempel. Er hätte, bei dem Anblick des uti-

glücflichenJuden , auch denken können: Es i�t ein

Jude, — er hat ganz andere Meinungen in der Re-

ligion, als wir Samariter. Vielleicht hat er bisher,
wie die andern Jüden, deswegen die Samariter ges

ha��et, und �ie bei allen Gelegenheitengelä�tert, Da

mag er nun'auch liegen.-
— Nein, �o dachteder Sa-

mariter jet nicht. Sein gefühlvollesbarmherziges
Herz ließ ihn an feinen Religionsuneer�chieddenken,

Mags dochimmer ein Jude �eyn, mag er doch, wie

�eine Religionsverwanden, uns Samariter gehaßtha-
hen, Jebti�t er ein Unglückflicher,der meines Bei«

�tandes ‘bedarf. Vielleichtwird er' gewonnen , wenn

ich ihm helfe!vielleicht�ieht ers nun ein, daß er Un«
rechtgethanhat , wenn er die Samariter geha��et hat!

Nun wird ers erkennen,daß wir Samariter �o bö�e
Teute nicht �ind, wie er �ich eingebildethat.

Mun, mein Chri�t! lerne heute von die�em guten

und edlen Mann, auch fremde Religionsverwande,
lieben, und ihnen, wenn du Gelegenheitha�t, in ih«
rem Unglückbei�tehen, Wenn ein armer unglükli-

cherKatholi>, oder ein unglücflicherJude , oder ein

anderer, der �ich zu der lutheri�chenReligionnicht be-

kennt, vor deine Thúre, und in dein Haus käme, und

dichum eine milde Gabe an�prähhe — oder wenn du

auf einer Rei�e einen �olchen, in Noth, und Gefahr
und Unglück,anträfe�t — und du wollte�t ihm dès

wegen eine milde Gabe ver�agen , ihm in �einem Un-

glücknichtbei�tehen, �ondern ohneTro�t und Hülfela�-
�en,
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�en, weil er entweder ein Jude, oder ein Katholik,oder

ein anderer fremderReligionsverwandterwäre ,. �o wür-

de�t du dichwider die allgemeineMen�chenliebe,und

wider das Gebot Chri�ti ver�undigen: Du �oll�t dei-
nen Näch�ten lieben, als dich�elb�t, Denn der

Katholik, der Jude — und ein jeder anderer , er

�ei von die�er oder jener Religion, i�t nach dem Gleich-

ni��e des heutigenEvangelü dein Näch�ter,

Und wenn auch dein unglüflicherNebenmen�ch
�ogar bisher dein Feind gewe�en i�t, �o bi�t du doch
�chuldig ihm, in �einem UnglückBarmherzigkeitzu er-

wei�en. Wenners auch nicht, wie du �prich�t, um

dich verdient hac, �o i�t er doch jeßt unglücklichund �ei-
ne Noth redet für ihn, und er brauchr deinen Bei�tand.
Siehe nur auf das ExempelJe�u. Auchhier hat er

dir ein Bei�piel hinterla��en, Er war barmherzigauch
gegen die, welchees nichtum ihnverdient hatten, �ei-
nen ârg�ten Feindenerwieß er Wohlthaten, Er war

ein ¿ehrer, der �o lebte, und handelte, wie er lehrte:

Matth. 5, 44. 45. Lievet eure Feinde, �eegnet,
die euch fluchen,thut wohl denen , die eu< ha�-
�enz Ja — auch das Exempel des Samariters,

welchesJe�us, im heutigenEvangelio zur Nach-
ahmung au��tellt, ruft dir zu: Sei barmherzig,und

�tehe Unglücklichenbei, �ie mögen �eyn, wer �ie
Wollen*),

JIwei-

*) Noth - und HülfsbüchleinS, 27-28.

IL,Th, T
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Jweitrter Theil,

Es lehrt uns auh das Exempeldes Samariter,
wie und auf was Art und Wei�e, wir Unglücklichen
bei�tehen�ollen, Vor allen Dingeni� hier zu mer-

fen: Daß blo��es Mitleiden, oder Ver�icherung
un�ers Mikleidens , kein würklicherBei�tand,
und noh ni<t Barmherzigkeit �ei. — Es i�t
zwar �chôn, wenn uns das Unglúk un�ers Näch�ten
zu Herzen geht , wenn wir betrübt darüber �ind, daß
wir ihn unglüflich �ehon, Es i� �{hön, wenn wir,
die�es un�er Mitleiden , ihmauchdurchMienen, Thrä-
nen und Worte, zu erkennengeben. Und es i� oft
�hon, ein nicht geringerTro�t für den Unglücklichen,
wenn er �ieht, daß wir zugleichmit ihm leiden, und

Theil an �einer Noth nehmen. Aber damit allein i�t
ihm doch immer noh nicht geholfen, Nehmet an,

der Samariter, de��en Je�us im Gleichni��e gedenkt,
hâtte nur bloß, �ein Mitleiden, gegen den Unglükli-
chen, bezeigt, und wäre zu ihm hingegangen, hätte
ge�agt: Lieber guter Manu! wer du auch �ey�t, ich
bedaure dichherzlich,dein Unglückgeht mir nahe —

hâtte auchwohleine Thränegeweint; wäre damit dem

Unglücklichengeholfengewe�en? — Nein. Es giebt
manche weiche, und gefühlvolleMen�chen , in der

Welt , die �ogleih , wenn �ie unglücklicheMen�chen
�chen, das größte Mitleid mit ihnen haben, und es

ihnenauch zu erkennen geben, Das � aber auch al-

les, was �ie thun, weiter gehen �ie niht. Sie ge-

hen oftgerührtund mit Thränen,von dem Unglückli=
chen
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chenweg, und überla��en ihn �einem Schik�aal. JJ
das Barmherzigkeit? Nein,

Die�e be�teht darinne, daß man �einem unglü>-
lihen Näch�ten, würklih mit Rath und That
bei�teht, und zu helfen, �ich bemüht. — Man

muß �uchen, den Unglücklichenaus �einer Noth zu er«

retten , oder, �o die�es nicht möglichi�t , ihm doch�ei-
nen unglücklichenZu�tand zu erleichtern, �o viel man

kann. Die�es that würklichder Samariter. Erhat=-
te nichtbloßMitleiden mit dem Unglücklichen, als er

ihn, im Blute, und mit Wunden bede>t, �o ganz

húlflos, auf der Straße, liegen �ah, �ondern er gab
�ich alle Mühe, die�en Mann, der �chon halb tod war,

noch zu retten , und ihn �einer Familiewieder zu ge=

ben. Er �tieg von �einem Thier , er be�ahe den Uns

glüflichengenau, er unter�uchte �eine Wunden , goß
Oel in die�elben, verband �ie, �o gut er konnte,hob
ihn mit vieler Mühe auf �ein Thier, führteihn in die

näch�teHerberge, und weil die Räuber dem Unglück=
lichenfein Geld gela��en hatten, �o gab er dem Wirth,
Geld, zur Wartung und Pflege, ver�prach auch,
wenn nochmehrwürde aufgehen, �olches zu bezahlen,
wenn er wieder fäâme, Das war würklicherBei�tand
und Hülfe, und darinne be�teht eigentlichdie Barm-

herzigfeie, So, meine lieben Chri�ten! �ollt ihr es

auchmachen, wenn ihr Unglücklichein der Welt �ehet.
Jhr�ollt, ihrenunglücklichenZu�tand „ nicht allein bex

dauern , und euh, üter ihr Unglúck, betrüben , �one
dern ihr �ollt Hand anlegen, daß eurem unglücklichen
Mitbruder entweder geholfen,oder ihm doch�ein Un«

T 2 glück
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glú> erleichtertwerde, Derjenige, der bei dem An-

bli> eines Unglüklichen, bloß weint , bloß �ein herz-
lichesMitleid ver�ichert, und weiter nichts thut , der

rühme�ich nicht, daß er ein barmherzigeschri�tliches
Herzhabe.

Hier könnte nun mancher einwenden: Wie i� es

möglich,daß ih allen Unglückflichen,die mir in der

Welt auf�to��en, die ich �elb�t antreffeund �ehe, oder

von welchenih höre, bei�tehen und helfenkann ? Die

Zahl der Unglücklicheni� zu groß, wer i�t im Stande

allen beizu�tehen? Und ich bin ja oft, nach meinen

Um�tänden, und nachder Verfa��ung, in der ihmich
befinde, niht im Stande die�em oder jenemUnglückli-
chenzu helfen, wie es �ein Unglückverlangt — bin

entweder zu ohnmächtig, zu arm, oder zu wenig ange

�ehn, daß ih ihm bei�tehenkönnte, wenig�tens, �s
wie ih wün�chte.

Hierauf dienet zur Antwort: Lieber Freund! Wer
hat denn ge�agt , und jemals verlangt , daß du, allen

Unglücklichen,die dir in deinem Leben vorkommen,
und die dich auch wohl, um Bei�tand bitten, helfen
�oll�t? —- Dasi�t ja unmöglich, daß man allen hel-
fen fann. Deine Pflichei�t nur die�e , �o vielen Un-

glücklichenbeizu�tehenund zu helfen, als du fann�t,
und nach deinen Kräftenund Um�tänden, im Stande

bi�t, Oft bi�t du auch zu ohnmächtig,zu arm, zu

wenigange�ehn in der Welt , daß du die�em oder jenem

Unglücklichen,de��en Noth dich um deinen Bei�tand
er�ucht, die gehörigeund erforderlicheHülfe, entweder

gar niche, oder dochnichtganz erwei�enkann�t,
fi ier
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Hier i� die Regel, die du zu beobachtenha�t,
die�e: Thue, �o viel du kann�t , und in deinen

Kräften �tehet, Mehr verlangt Gott nicht, und

mehrkann dein unglülicherMicbruder nicht von dir

verlangen.
Jch will die�es durch das Exempeldes Samarie

ters erläutern, Die�er erwieß�ich gegen den Unglück-
lichen �ehr barmherzig, und that viel an ihm, weil er

�ich in folchenUm�tänden befand, daß er dies alles

thun fonnte, Er goßDel und Wein in die Wunden

des Unglücklichen, ‘denn er führte es bei �ich. Er

nahm ihn auf �ein. Thier, und führteihn auf dem�el«
ben, in die Herberge, denn er hatte �ich de��elben zu

�einer Rei�e bedienec. Er bezahltedem Wirth im vor-

aus, für die nöthigeWartung und Pflege, weil er

Geld, und wahr�cheinkich,viel Geld bei �ich hatte.
Der Samariter übte al�o Barmherzigkeitaus,

nach �einen Um�tänden. Wenn er, nun aber nicht,
in die�en Um�tänden, �ich befundenhätte, wenn er

als ein armer Mann, �eine Rei�e hâtte zu Fuße ma-

chenmü��en , wenn er, weder Oel nochWein , bei �ich
gehabt — auchgax fein Geld , oder dochnur �ehr wes

nig, und nur zur höch�tenNothdurft, bei �ich geführt
hâttez — würdeer dies alles, was das Gleichnisvon

ihm erzählt, ‘an dem Unglücklichenhabenthun fön-

nen? — Nein. Aber, ich traue es ihm zu, er

würde �ich dochbarmherzigan ihm erwie�enhaben, nur

auf eine andere Art. Und wie? Werdet ihr fragen.
Antwort: wie er nach �einen Um�tänden konnte, Er

würde, nachdemer vorherdie Wunden des Unglückli«
T 3 chen
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chenbe�ehen, und die gefährlich�ten, mit einen bei �ich
habendenTuche, oder, mit einem von �einer Wä�che
ábgeri��enen Stúcke, verbunden, eilends und ohne
Zeitverlu�t, in den näch�t anliegendenOrt , gelaufen
�eyn, — er würde da Lärm gemachthaben: drau��en
aufder Stra��e hab?ih einen UnglücklichenMannans

getroffen, dem die Räuber allés abgenommen, und

halb tod ge�chlagenhaben. Er hat �ich �chon �ehr ver-

blutet , und wenn er nicht gleich in ein Haus ge�chafft
wird, wo er kann gewartet und gepflegtwerden , �o i�
es um �ein Leben ge�chehen, Er würde die Einwohner
des Orts gebetenund beredet haben, �ogleich, mit ei

nem Wagen, hinaus auf die Stra��e zu fahren, um

die�enUnglücklichenhereinzu�chaffen. Er würde�elb�t
mit die�em Wagen, an Orc und Stelle, gekommen
�eyn, um den unglücklichenMann darauf legenzu hel-
fen. Er würde ihn in den Ort — und bis in. das

Haus, das er �ich für ihn von den Einwohnern erbe-

ten, begleitet, und da alle nôthige An�talten für de�
�en Pflege und Wartung, gemachthaben.

Er wúrde, zu den Ange�ehn�ten und Reich�ten
des Orts, gegangen �eyn, und von ihnen ein Allmo-

�en erbectelt haben, von welchemder Unglücklichein

der Herbergehätte fönnen erhalten, gewartet und ver-

pflegt werden, — Dis alles würde er, de��en Den-
: kungsart �o edel und gut war, wenn er nicht in den

Um�tänden �ich befunden, welchedas Gleichnis von

‘ihm erzählet, gewis gethan haben. Und, �agt nun,

lieben Chri�ten! wäre er, wenner nach �einen Um�tän-
den, nur die�esan dem Unglücklichengethanhätte, was

er
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er thun konnte, nicht eben der barmherzigeMann ge-

we�en? — Hätte er nicht eben �o �ehr, un�ern Beis

fall und un�er ‘ob , verdient ? — Allerdings. Denn
er that, nach �einen Um�tänden , was er konnte, und

mehri� ein Chri�t nichr�chuldig. Hieraus folgt nun,

was ich oben �chon, in Ab�icht der Erwei�ung chri�tliz
cherBarmherzigkeit, ge�agt habe: Ein jeder übe

Barmherzigkeitan �einem Näch�ten aus, nah
dem Maaß der Kräfte, die er hat, und nah
den Um�tänden, in welchener �i<h befindet.
Wer �elbzu ohnmächtigi�t, den Ungläcklichenbeizu=
�tehen und zu helfen, der �orge nur, und bemühe�ich
ern�thaft , daß ihm, von andern, die es im Stande
�ind , beige�tanden und geholfen werde. Wer �elb�t

zu arm i�t, dem Armen, ein ergiebigesAllmo�en zu
reichen, der �uche nur, durch Vor�tellungen, und

durh Für�prache, Begüterte und Reiche, zu bewe-

gen , dafi �iedem Dürftigenetwas geben, Wer Kran-

ke nicht �elb�t verpflegenkann, der �orge nur, daß �ie
durch andere gepflegtund gewartet werden, Wer Ver-

folgte nicht �elb�t, wider ihre Feinde be�c<hüßenkann,
der �uche nur die Ange�echenenund Großen zu bewegen,

daß �ie die Bedrängten in ihrenSchuß nehmen, —

Endlich hat man, bei Erwei�ung der chri�tlichen

Barmherzigkeitnoch die�es zu merken: Man muß
�einen unglü>klihenNäch�ten beizu�tehenund zu

helfen �uchen, wenn uns auch die�es einige Un-

bequemlichkeit,einigen Schaden, und Ver-

drußbringen �ollte, — Das will Gott nicht, daß
wir un�er eigenesGlúck und Wohl�tand , ganz für un-

T 4 �ern
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�ern unglü>klichenNäch�ten, aufopfern �ollen; Wer

�ich felb�t ganz unglü>lichmacht, um �einen Näeh�ten
aus �einemUnglü zu erretten, — der ver�ündiget�ich
gegen �ich �elb�t — und �eine Barmherzigkeit gegen
andere i�t übertrieben. —

Aber — einige Unbequemlichkeiten,einigen
Schaden und Verdruß, mü��en wir doch, gerne und

willig, leiden, wenn wir nur dadurch, das Ungläck
un�ers Näch�ten erleichtern, und ihm helfen können.

Hier giebceuns der barmherzigeSamariter wieder ein

gutes Exempel. Er �teht bem Unglüklichenbei , und
ver�äumt darüber viel Zeit — die er zur Be�orgung
�einer Verrichtungenbrauchte, Vielleichtwar er ein

Kaufmann, Und da hätte er denken können: Wenn

du dich �o lange, tmnit die�em Men�chen, abgieb�t,
wir�t du deineGe�chäfte verab�äumen, und vielleicht,
den ge�uchtenGewinn , verliehren. Allein �o dachte
er jeót niht. Er vergißt, bei dem Anblick des Elen-

den, �eine Ab�icht , weswegen er ausgerei�et war —

er denft nichtan �eine Ge�chäfte, nicht an Gewinn und

Vortheil. Und nochÜberdies, gießt er Del und Wein

in die Wunden des Unglüklichen— den er zu eige-
nem Gebrauch mit �ich genommen

—

er giebt dem

Wirth Geld voraus, �ur die Wartung und Pflege,
de��elben — ver�pricht 10h mehr zu geben, wenn ex

zurú fômmt. Die�en Schaden und Verlu�t —

achteteder edle Mann niche — wenn er uur dem Uns

glüflichen helfen konnte, So, wir�t du, lieber

Chri�t, freilichoft einigenSchazen haben , Unbequem-
lichkeitenleiden,wenn du Unglücklichenbei�tehenwill�t.

Aber
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Aber — achte das niche. Gott kann, und wird,
dir alles , zu �einer Zeit wieder er�ehen. So machen
wir uns auch bisweilen Verdruß, wenn wir Unglücf-
lichenhelfenwollen, wir mü��en oft freimüthigun�ern
Mund aufthun, wider die, welche �ie unglücklichge=

macht haben. Dis alles muß uns nicht abhalten,un-

�ern unglücflichenNebenmen�chenBarmherzigkeitzu

erwei�en,

Dritter Theil.

Endlich lehrtuns auchdas Exempeldes Samari-

ters, daß uns Gott, auh im Unglücknicht verla��e,
�ondern �eine Hand mächtig über uns haite, daß
wir oft, auf eine ganz unerwartete Wei�e daraus er-

rettet werden. — Gocr läßt es oft zu , daß wir, durch
anderer Men�chenBosheit, in ein Unglückgerathen.
So, wie, nachdem Gleichni��edes Evange.ü ein

Men�ch von Mördern beraubt, und halb tod ge�ch;la-

gen wurde, �o trägt �ich niht nur auch die�es , noch
oft in der Welt zu, �ondern wir hôren und �ehen es

�ehr oft , daß bó�e Men�chen bald auf die�e, bald auf
jene Art ihre Nebenmen�chen ins Unglück bringen.
Gote kann die�es nicht mit Gewalt hindern, da die

Men�chen einmal, ihren freyen Willen haben, und

entweder das Gute oder Bö�e wählenkönnen, Er

läßt es al�o, nach �einer Weisheit, zu, daß manchen
durch andere Men�chen ein Unglückwiederfährr.

Jedoch zeigt �ich bei �olchenUnglücksfällen,dies

von der Bosheit anderer Men�chen herrühren, �ehr ofte
eine ganz be�ondere,und wunderbare Vor�ehungGot-

T5 tes,
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ès. Gott chit es nemlichentweder �o, daß Men-

�chen, die dur<h Andere unglücklichworden �ind, in

ihrem Unglück,durch die�eund jene Um�tände, eine

große Erleichterungfinden, oder, daß�ie gar daraus

errettet werden. Die�es �ehen wir an dem Unglüklis
chen, im Evangelio, Ge�chäh das von Ohngefähr,
daß der gutherzigéSamariter, eben an dem Tage,
eben zu der Zeit rei�ete, da der Unglücklicheunter die

Mörder gefallen war? —

Ge�chah das von Ohnge-
fähr, daß er die nämliche Stra��e zog, da er ohne
Zweifel, auch noh einen andern Weg hätte wählen
fönnen?

Warum mußte er denn eben diesmal �ich eines

Thiers zu �einerRei�e bedienen , da er �ie dochauch zu

Fu��e hâtte machenéönnen? Und warum mußte er nun

eben diesmal, �o viel Oel und Wein, bei �ich führen,
da die�es vielleichtnicht allezeit, wenn er rei�ete , �eine
Gewohnheitwar ? Vielleichthatte der Samariter �chon
einigeTage vorher, die�e Rei�e �ich fürge�e6t , aber er

wurde bald durchdie�en, bald durch eien andern Um-

�tand, darán verhindert, Nurheute, an die�em Ta-

ge, da er einem Unglüklichenhelfen�oll , i� kein Hin-
dernißmehrda, das ihn abhält, O! gütigeund wei-

�e Vor�ehung! Wie muß �ich alles �o �chi>ken,wie

mü��en �ich �o viele Um�tände vereinigen,
wenn dueine

Sacheherrlichhinausführenwill�t! —

Sohat es Gott immer gemacht, wenn er Un-

glücklicheerrettete, Er �chi>te die Um�tände �o, daß
�ie errettet werden konnten, — Er �chickte�eine En-

gel
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gel —

gute und recht�chaffeneMen�chen, durchderen

Bei�tand Unglücklicheaus ihrerNoth befreietwurden.

Und hier mü��en wir oft über die wunderbaren

Wegeder Vor�ehung er�taunen, wenn �ie, Unglückliz
chen, durch Men�chen, Bei�tand und Hülfewieder

fahren läßt, von denen �ie es nicht erwartet hätten,
und gewi��er Um�tände wegen , nicht errwoarten konn=-

ten, War das nicht der Fall nah dem Gleichni��e
des Evangelii? Der Meu�ch , welcherunter die Mör-

der gefallenwar, erwartete vielleichtHülfe von dem

Prie�ter und Leviten,die er erblite, und hatteUr�a-
che, �ie von ihnenzu erwarten. Aber, von dem vor-

beirei�enden Samariter , erwartete er �ie nicht , konnte
�ie auh, wegen der bekannten Feind�chaft zwi�chenJü-
den und Samaritern , nicht erwarten. Dader Prie=
�ter und ¿evit ihnhattenunbarmherzig, in �einemBlu=
te hülflos liegenla��en, �o dachteer nun, als er den

Samariter erblifte: Der wird dir, noch vielweniger
helfen, Und doch, war die�er, wider alles Erwar-
ten �ein Engel — oder das Werkzeug, de��en �ich
Gott bediente,ihn zu erretten.

Wie ofte ge�chah die�es noch in der Welc, und

ofte trägt es �ich noh jeßt zu. Das hâte ih ewig
nicht gedacht, ruft daheromancherUnglücklicheaus,

daß �ich der meiner annehmenwürde, daßein Frem-
der —

ganz Unbekannter — oder ein von mir bis

her nichtgeachteter, und geringge�chäßterMen�ch —

mir jezt mein Unglückerleichtern, oder gar mir würk-
lichHülfelei�ten würde,

Aber,
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Aber, warum ge�chicht die�es

?

— Gott will hier
zeigen, daß er die Welt regiere, daß er, wider un�er
Erwarten und Denken, alle Um�tände �o lenken könne,

daß uns geholfenwerden mü��e, daß er, auf eine

geheimeund wunderbare Wei�e ,
die Herzender Men-

�chen leiten und lenken könne, wie Wa��erbäche , und

daß dahero fein Men�ch im Unglückzu verzagen Ur-

�ach habe, wenn er auch keine Mittel und Wege vor

Augen�icht , wie ihm geholfenwerden könne.
So verzage al�o nicht, lieber Chri�t! wenn du

in Noch und Unglückfäll�t, Sprich niht: Wer

fann mir helfen?Wer will mir helfen? Und, wer

wird mir helfen?Meine Freunde und Anverwandten

�tehen von Ferne, und verla��en mih. Oder, ich
habefeine Freunde, keine Anverwandten , die mir hel
fen fönnen. Wenig�tens, �ind die, die ichnochhabe,
nicht im Stande mir beizu�tehen, und zu helfen.

Sei �tille, betrúbte Seele! Schon hat Gott den

Mann auser�ehn, der dir helfen �oll, helfen kann,
und helfenwird. Schon hat er �ein Herz zu dir ge-

neigt, und gegen deine Noth fühlbargemaht, Heus
te, i�t, dur göttlicheFügung, vielleichthon, ein

guter edeldenfkender Mann — ein barmherzigerSas:

mariter für dich ausgerei�t — i�t �chonauf dem Wes«

ge
— nahe an deinem Hau�e und wird bald da �eyn,

— So fômmt Gott, eh’wirs uns ver�ehn,
Und lá��et uns viel Guts ge�chehn. Amen.

XII, Eïinîs
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EinigeVor�chlägezur Verbe��erung
der Kinderzuchtdaheim im Hau�e.

Eine Predigec
am Michaelisfe�

über

das ordentlicheEvangeliumgehalten,

— Wee ihr, wenn euch Sott Kinder giebt
Sie flei�ig in der Tugend über,

(WenneEltern die�e Freude,
Daßein�t an dem jüng�tenTag,
Nach be�iegtremKreuß und Leide,
Ihr Mund jauchzend�agen mag:

Lieb�ter Vater ! ich bin hier,
Neb�t den Kindern, die du mir

Hier in die�er Welt gegeben.
Ewig will ih dih erheben. Amen,

>
LZ >

(Tz“liebteZuhörer! Oft hab ih zu euch �chonvon

der Kinderzuchtgeredet , be�onderswenn ih ei-

ne Schulpredigehielt, wie ihr gar wohlwi��et. Und

wahrhaftig—

man fann auch nichtoft genug davon
reden , weil die Erziehungder Kinder eine der wichtig-
�ten Sachen in der Welt i�t, bei welchergleichwohl

�os
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�owohlvon Eltern, als Erziehern, immer, viel Feh
ler begangenwerden. Aus die�er Ur�ache habeich
euch, wo ichnur in PredigtenGelegenheitfand, drin-

gend, und ern�tlich, ermahnet, die�e Fehler, bei eurer

Kinderzuchezu vermeiden. Ueberhaupt, habeich ims

mer die�es einge�chärft,daß ihr eure Kinder frühzeitig
zur Erlernung des Chri�tenchumsanhalten, und, zu
dem Ende, flei�ig, in die Schule �chickenmöchtet,
Und ich freue mi, und muß es öffentlichrühmen,
daß ihr, grö�tentheils meinen Ermahnungen, gehor-
�am gewe�en �eyd. Denn ihr habezeither, und be=

�onders in die�em Jahre, da ihr, einen neuen , flei�i
gen und treuen Schullehrer, bekommen

,
eure Kinder,

flei�iger, zur Schule angehalten, als es �on�t ge�chah.
Gott gebe, daß ihr die�es auch künftigallezeitthut:
Allein ih muß hier �agen , daß das immer noch nicht
alles i�t, was ihr, als Eltern, in Ab�icht eurer Kin-

der, zu thunhabt, Gut und löblichi�t es zwar, daß
ihr , die Kinder , flei�ig in die Schule �chi>ket; wenn

ihr aber nun denket , ihr hättet dadurch �chon alles ge-

than, was, zu einer guten und chri�tlichenKinder-

zucht, gehöre, �o irret ihr euch�ehr. Nein, lieben

Freunde! es i� das nochlangenichtgenug, denn wir

haben ja �ehr viel Exempel, von Kindern, die von

ihrenEltern , ordentlich,zur Schule gehaltenwurden,
und auchetwas lernten , die aber demohngeachtetniche
gerathen, �ondern verdorben �ind,

Und woran mochte das, wohl liegen? Jch ants

worte: An der Zuchtdaheimzu Hau�e. Die�e taugte

nichts, — Hier muß ich euch nun offenherzigge�te-
hen,
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hen, daß ich, zum Theil, mit eurer Kinderzucht, das

heim zu Hau�e, nicht zufriedenbin. Denn daher
fommt es eben, daß, eure Kinder, nicht recht.gera-

chen, wie ihr �elb�t flaget.
Chri�tlicheEltexn! auf eine gute Kinderzuchtzu

Hau�e, kommt das mei�te an , wenn eure Kinder wohl
gerathen, und glüfliche Men�chen werden �ollen,
Aber, wie �tellen wir nun, un�ere Kinderzucht, das-

heimzu Hau�e, rechean, werdet ihr fragen, Die-e

�es will ich euh heute zeigen, und eucheinigeVor-

�chläge thun, wie ihr �ie künftigbe��er einrichtenfollet.
Gott verleihedazu Gnade. V. U,

Evangelium Matth. 18, 1 — Ik,

Je�us giebt, im heutigen Evangelio, Ermah=
nungen , zu einem behut�amen Verhalten, gegen Kin«

der, im Umgangmit den�elben, Be�onders warne

er, daß man Kinder nichtärgere, und zeigtzugleich,
wie �tra�würdig die �ind , die die�esthun. Wer ader

ärgert, die�er Gering�ten einen, die an mich
glauben, dem wäre be��er , daß ein Mühl�tein
an �einen Hals gehängetwürde, und er er�äuft
würde im Meer, da es am tief�ten i�t.

Niemand geht wohldie�e Warnung mehr an, als

die, deren Amt und Stand es mit �i bringt, �ich
be�onders mit der Erziehungjunger Kinder abzugeben.
Und wer i�t die�es mehr �chuldig zu thun, als Els

tern? —

Die�e haben �ich al�o ganz be�onders zu hüten,

daß�ie ihre Kinder, die ihnenGott gegeben, nicht
ärgern, das i�t, ihnen nicht Veranla��ung geben,

Bó�es
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Vôó�eszu lernen und zu thun. Gleichwohlfehltes, an

�olchenEltern immer nicht, die, wider die Ermahnung
und Warnung Je�u, ihre Kinder daheim zu Hau�e,
durcheine unver�tändige, unvor�ichtigeund unchri�tli-
che Zucht zum Bö�en verleiten, und �ie verderben.
Da es ouch hier an die�em Orte, Eltern giebc, deren

Kinderzuchtdaheimzu Hau�e nicht viel taugt, �o will

ich heuteeine Anwei�ung geben, wie und worinne �ie
ihre Kinderzuchtverbe��ern �ollen, Jh �telle daher
vor :

Einige Vor�chlägezur Verbe��erungder
Kinderzuchtdaheim im Hau�e.

1. Seid doch zu Hau�e gegen eure Kinder
behut�am.

2, La��et doh zu Hau�e euren Kindern nicht
�o vtel Willen.

3. Seid doch zu Hau�e nicht �o hart und ty-
ranni�ch gegen eure Kinder.

Ær�ter Theil.

tieben Chri�ten! ih meyne es nahrhaftiggut mit

euh, Jh liebe euh und eure. Kinder, und wün-

�ce von Herzen, daß Éeins von ihnenmisrathen,und

unglüflih werden möge, damit ihr, als Eltern, euch
über �ie erfreuenfônnet, Aber wenn die�es ge�chehen
�oll , �o mü��et ihr �ie auch, chri�tlichund gut, erzie-
Hen, Jch werde euchdaheroheute, einigeVor�chld-
ge thun , wie ihr, eure Kinderzucht,daheimim Hau=
, an�tellen, und, wás fr Fehler, ihr dabei ver-

meis



Sie flei�icein der Tugendübt, 305

meiden �ollt. Da kann ih nun freilih niht umhin,
euch eure geroöhnlichenFehler, bei eurer Kinderzucht,
vorzuhalten. Jch kann mir aber nicht anders helfen,
ih muß es hun , wenn ich eu< Vor�chläge,zur Ver-

be��erungeurer häußlichenKinderzuchtthunwill. FJn-

zwi�chenkönnt ihr ver�ichert �eyn, daß ich euchdie�e
Fehlernicht aus Bitterkeit vorwerfe.

Ehe ichaber noh euch , die�e meine wohlgemein-
fen Vor�chläge, thue, muß ih euch, ein fal�ches
Vorurtheil benehmen,welches �ehr viele Eltern in dec

Welt haben, und welches, auch nichtwenigeunter

euch, haben: indem �ie glauben; wenn �ie ihre Kin-

‘der nur ordentlich und flei�ig zur Schule hielten, und

ihnen etwas lernenlie�en, �o hätten �ie �chon alles ge

than, was, zu einer guten Erziehungihrer Kinder,
erforbertwürde,

Soviel muß icheuh, ihrEltern! zugeben, daß
¿hr immer �chonviel thut, wenn ihr eure Kinder flei�ig
in die Schule �chi>et, und daß ihr, deswegen billig
Tob verdienet, Wennihr aber weiter nichts als die�es
thut, wenn ihr, nicht auh zu Hau�e, eure Kinder,
zu allen Guten, anhaltet, nicht auh daheim, eine

chri�tliche gute und vernünftige Kinderzuchtführet,
�o habeihr , nochlange nichégenug, gethan.

|

Dennüberlegt es nur �elb�t, wenn auch éure Kin-

der, in der Schule vom Schullehrer, flei�ig im Chri
�tenthum unterrichtet, und, zu ciner guten, ehrbaren
und chri�tlichenAufführung,ermahnetund angehalten
werden, �o dauert die Schule doh nur einigeStun-

den, und alsdann fonmen eure Kinder wiederzu euh
1. Th, U nach
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nachHau�e, und bleiben nun be�tändig, um und ne«

ben euch, und �tehen unter eurer Auf�icht. Sie wer:

den nun, ihreSchulbücher, in einen Winkel werfen,
davon laufen, entweder zu Hau�e ,

oder auf der Ga��e,
bö�e, oder doch leichtfertigeScreiche vornehmen,
wenn ihr nicht jeßt, an die Stelle des Schullehrers,
tretet , �ie nicht, in guter Zucht und Ordnunghaltet,
und flei�igauf �ie achtung gebet, Seid ihr num etwa

noch unbehut�am, und la��et eure Kinder, an euch
�elb�t, Bö�es wahrnehmenund �ehen, -

�o i�t es um

eure Kinder ge�chehen, und �ie verderben, �o, daß ihr,
�tatt der Freude, lauter Herzeleidan ihnenerlebe,

Hôrtal�o jeßt den er�ten Vor�chlag, den ich, zur

Verbe��erung eurer häußlichenKinderzuchtthue,. und

nehmetihn ja rechtzu Herzen. Es i�t die�er: Seid

dochzu Hau�e gegen eure Kinder behut�am.
Damit will ich überhaupt�o viel �agen: nehmet

euch doch, �o viel möglich, in acht, damic ihr nicht
Daheim,

euren Kindern, zu einer bö�en, unchri�tli-
chen Denkungsart ,

und Aufführung, Veranla��ung
gebet. Und hier darf ich euh doh wohl nichter�t,
alle Bewei�e anführen, daß die�es eure Schuldigkeit
�ei, ihr Eltern! Denn das wi��et ihr do, daß ihr,
das Zeitlicheund ewige Wohl eurer Kinder

, �uchen,
und, aus allen Kräften, befördern�olle, Sie �ind
euer Flei�ch und Bluc, und ihr �eid mit ihnen, natür-

lih, auf das genaue�te, verwandt. Gott �elb will

es haben, daß ihr für ihr Wohl, durch eine gute

chri�tliche ErziehungSorge traget. Die Schrift,
�age, daß ihr�ie erziehen�ollt in der Zuchtund Ver-

mah-
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mahnung zum Herrn Ephe�. 6, v. 4, Eure
Verantwortung, wird derein�t bei Gott , groß �eyn,
wenn ihr hierinne, nachlä��ig gewe�en �eid, er will

eure Kinder , von eurer Hand , fordern. Und bedens-

fet nur einmal die Worte Je�u im heutigenEvange«
lio: Wer ärgert die�er Gering�teneinen, die

an mich gläuben, dem wäre be��er, daß ein

Müúhl�teinan �einen Halß gehängetwürde,und

würde er�äuft im Meer, da es am tief�ten i�.-
Eltern! die�e Worte, grabet tief, in euer Herz

und Gedächtnis , und verge��et �ie nie, Aergertja eu-

re Kinder nicht , das i�t, hütet euch, daß ihr ihnen
nicht, durch eure eigene, unbehut�ameAufführung,
Veranla��ung gèbet, bô�e und gottlos zu werden,

Denn ihr könnet �ie, mehr als andere, verderben,
weil immer Kinder das vorzüglich,am lieb�ten thun,
was �ie von ihrenEltern hörenund �ehen, Sie �ehen
euchja dochimmer , als das Mu�ter und Bei�piel an,

wornach�ie �ich richten �ollen, Aber — werdet ihr
nun bei euchdenken und. �agen : worinne �ollen wir nun

daheimzu Hau�e, bchut�am, gegen un�ere Kinder

�eyn, damit wir �ie nicht verderben? Die�es will ich
nun eben jeßt zeigen.

1) Solleñ Eltern darinne gegen ihreKinder bez

hut�am zu Hau�e �eyn, daß �ie, in ihrer Gegenwart,
nicht von Sachen reden , die Kinder nochnichtwi��en
�ollen , und die ihnen, in mancherAb�icht , �ehr �chäd«
lih werden fönnen, wenn �ie die�elbenzu frühzeitig
erfahren,—

U 2 Es
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Es giebt Sachen , die an �ich un�chuldigund gar

nichtbö�e �ind, Kinder�dllen �ie aber nochnichtwi��en,
weil �ie, als Kinder, die noch keinen volllommenen

Ver�tand haben, wider alle Ehrbarkeitvon �olchen Sa-

chen reden, und �ie auch wohl mnisbrauchenwürden.

Viele Eltern �ind, hierinne, oft �ehr unbehut�am,
und reden, von �olchenSachen, die doch eine cri�t-
liche Ehrbarkeitver�chwiegenhaben will , unge�cheut
und öffentlich, in den niedrig�ten Ausdrücken , und

zwar, im Bei�eyn ihrerunver�tändigenKinder, Da-

Herfomméts , daß man �ich �chämenmuß, wenn man

bisweilen �olcheKinder belauert , und �ie, unter einan-

der, von Sachen reden hört, die nur ern�thafteund

ver�tändigeErwach�enewi��en �ollen. Solche Eltern,

un, durch ihre Unbchut�amkeit, ihrenKindern �ehr
viel Schaden, und �ind Schuld, daß ihre Kinder,
ofé frühzeitig

,

Handlungenbegehen, dafür man �ich
ent�eßet, und welchedie�e Kinder, zeitlebens, ver-

derben und unglü>lih machen; denn Kindex �ind un-

glücklich, wenn durch die Unbehue�amkeitihrerEltern,
in ihrenHerzenBegierden erregt werden, von denen

�ie nochnichtswi��en �ollten.
2) Sollen Eltern, auch darinne, daheim zu

Hau�e, behut�am gegen ihreKinder �eyn, daß �ie ih-
nen nicht Fluchen und Schwören, und andere un-

ge�ittete und unzüchtigeReden, angewöhnen.—

Fluchenund Schwören i�t nichenur Sünde, wie

¿hr aus dem andern Gebot wi��ec , �ondern auch, wider

gute Sitten und eine feine Lebensart, Daherowird

iman �elten, unter éeuten von guter Erziehungund

tas
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Lebensart , Flucher und Schwörer, antreffen, Jn
eurem Stande aber, findetman. leider , die�e úble Ge-

wohnheitnoh �ehr. Jhr habt das Fluchen und

Schwören , und andere unzüchtigeund wider die Ehr-
barfeit laufendeReden , mei�tens , von euren Eltern,
gelernt, welchedie�e bô�e Gewohnheithatten, Jhr
dachtet, da es eure Eltern thâten, �o müßte es doch
nicht unrecht �eyn, und ihr dachtee�o als Kinder,

Daß ihr aber jet noch, die�e üble Gewohnheithabt,
da'ihr erwach�en, und, zum Theil, alt �eid, und es

auchwi��et , daß Fluchen und Schwören �ündlichi�t,
das wundert mich. Gewdöhnteuchdoch, die�e �ündli=
che Unart ab. Es �tehet würklich, in eurer Gewalt,
wenn ihr nur wollet, und es euch ein Ern�t i�t. Jhr
misfalletdadurchGott , und entzieheteuch �eine Gnas

de und Seegen. Jhr machteachdadurch, verächta
lich, bei allen ge�ittetenund wohlerzogenenMen�chen,
Denn ihr wi��et ja, daß man gar nicht viel, auf’�ol«
che Leute in der Welt, hält, die immer fluchenund

�chwören. Und bedenket endlich auch die�es: ihr ge-

wöhnt eure Kinder ja, eben dadurch, daß ihr, in ih-
rer Gegenwart, be�tändig, �olche üble Reden führet,

felb�t dazu. Wollet ihr denn nun, daß eure Kinder

auh Gott und Men�chen misfallen �ollen? — Und

fürchtet ihr euchdenn nicht, für die grofieRechen-

�chaft , derein�t bei Gott ? Jhr wi��et ja, wasJe�us

ein� �agte: Matth. 12, 36. Ich �age eu, daß
die Men�chen mü��en Rechen�chaftgebenam

Jüng�ten Gericht , von einem jeglichemunnüßen
Wort, das �ie geredet haben. Denket flei�ig

U3 daran,
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daran, und �eid behut�am, daß ihr ja, eure Kinder,
nicht, durcheuer Fluchenund Schwören , ärgert.

3) Endlich, �ollen Eltern gegen ihreKinder be-

hut�am �eyn, daß �ie, daheim zu Hau�e, in Gegens
wart ihrerKinder , keine bö�e That begehen, noch we

niger, �ie, bei Ausübungeiner bö�en That , mit braue

chen, und dazuanführen. —

Von bö�en Kindern, die immer bö�eStreiche vor«

nehmen, pflegt man gemeiniglih zu �agen: �ie mü�e
�en es doch nicht be��er ge�ehen haben, — Ach! El-
tern! Es i�t �ehr nöchig, daß ihr zu Hau�e fromm �eid,
und euchvor bö�enThatenhütet, nichtallein um eurer

�elb�t willen, �ondern be�ondersauchwegen eurer Kin=

der, Denn, wie könnt ihr wohlhoffen, daß einmal,
aus euren Kindern, frommerecht�cha��fene und tugendz.

hafteMen�chen , werden können, wenn ihr täglich, in

ihrem Bei�ein , euch nicht �cheuet, Bö�es zu thun? —

Kinder habenkeinen Ver�tand , und �chlie�en�o: Thuts
doch dein Vater und Mutter , es muß wohl recht �eyn,

Freilichi�t die�er Schluß fal�ch. Aber Kinder �chlie-
fen nun einmal �o, und thun das Bö�e, das �ie,
ihre Eltern thun �ehen, gleichnah, Was �oll man

nun er�t von �olchen Eltern �agen, die ihre Kinder,
daheim zu Hau�e, �ogar zu bö�en Thaten brauchen,
�ie dazu verleitenund anführen? — Ge�chichtes nicht
oft, daß Eltern, ihre un�chuldige Kinder �elb�t, zu
kleinen Dieb�tählen oder zu Betrügereienbrauchen? —

Ge�chichtes nicht oft, daß Eltern, ihreKinder an�tel-
len, wie �ie die Nachbarn, oder andere Men�chen,
be�chimpfen�ollen? HabenKinder nicht, bei ange�tell-

ten
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ten Unter�uchungen, es oft �elb ge�tanden: Mein

Vater und Mutter habenes mir gehei�en? —

Um Gottes willen ihr Eltern! gebetdoch euren

Kindern, fein �olch bö�es Exempel, führet �ie doch
nicht �elb�t zu Hau�e , zum Bö�en an. ZJhrverderbs

�ie, macht �ie zeitlich,und vielleichtauch ewig, un]

glücklich. Und alsdann werden die�e, von euch verz

führte Kinder, �elb�t über euh, derein�t, �chreien,
euch, als die UrheberihresUnglücks, anklagen.Wie

wird eucheuer Gewi��en nun martern , da ihr euchdie

Schuld beime��enmü��et , daß eure Kinder gottlosund

unglücklichworden �ind! —

Jweiter Theil.

Der zweiteVor�chlag i� die�er: La��et doch zu
Hau�e euren Kindern nicht �o viel Willen. Jn
den Schul�tunden�tehet das Kind, unter der Zucht
und Auf�icht des Schullehrers,welcher, wenn er ein

treuer Mann i�, dem Kinde �einen Willen nicht läßt.
Wenn aber die�e Schul�tunden , zu Ende �ind, kömmt

das Kind nun zu euch nach Hau�e. Wenn es nun,

bei euchhun darf , was es will , �o hilft die gute Zucht
des Schullehrers, immer nichts , und ihr reißt zu Hau-
�e, durch eure Nach�ichtdas wieder ein, was er gez

bauet hat.
1) Eltern mü��en zu Hau�e den Eigenwillen

ihrerKinder zu brechen�uchen. — Ein jedes Kind,
hat �einen Eigenwillen, oder Eigen�inn, und man

nennt die�en gewöhnlichbei Kindern Troß. Man
kann �ich nichtgenug wundern, daß es �o viele Eltern

U 4 giebt,



312: Wieihr, wenneuh Gott Kinder giebt

giebt, die �ich ordentlih, nah dem Eigen�inn ihrer
Kinder bequemenund richten, Solche Elcern thun
dadurchent�eblichviel Schaden.

Er�tlich thun �ie �ich �elb�t Schaden. Denn, in-
dem �ie den Kindern ihrenWillen la��en, �o wach�en
ihnendie�elben, wie man gemeiniglichzu reden pflegt,
Über die Hand, �ind den Eltern ungehor�am, und

thun, was ihnen �elb�t nur beliebt, Was fönnen El-

tern �ich von �olchen Kindern ver�prechen, wenn �ie �ich
derein�t, in ihrem Alcer , bei ihnenaufhalten mü��en ?

Wahrhaftig nichtviel Gutes, Eure Kinder, ihr El
tern! denen ihr in der Jugend allen Willen lie�et , und

daheroweder Furcht noh Hochachtunggegen euchhat-
ten, werden nun, wenn ihr ale und unvermögend�eid,
und alsdenn wohl, ihrer Gnade, leben mü��et, viel«

weniger Ehrerbietungund Hochachtunggegen euch
haben,

Eurer Kinder Spott werdet ihr �eyn — �ie wer-

den euch nun vollends verachten , da �ie euch, als Kins

der �chon nicht achteten. Sie werden euch, viel-

leichr, eure nachläßigeKinderzuchtvorwerfen, Und

�eid ihr alsdenn wohlzu beklagen,da ihr eure Kinder

nicht be��er gezogen habt? O! wenn doch alle Eltern

die Worte Sirachs lä�en, merkten , und darnach thä-
ten: Kap. 7, v. 25, Ha�t du Kinder, �o zeu<
fie , und beug ihren Halß von Iugend auf —

das i�t, brich ihrenTroß, und laß ihnen nicht ihren
Willen,

Zweitens, �o thun Eltern ,
die ihrenKindern al=

len Willen la��en , auch der men�chlichenGe�ell�chaft
gro�-



Sie flei�ig in der Tugend übt, 313

großenSchaden. Ein Kind, dem zu viel Willen ge-

la��en wurde, wird au<, wenn es nun groß wird,
und zu Jahren kommt, überall, gerne �einen Willen

habenwollen , �einen Vorge�eßtendaheroungehor�am
�eyn, und fichihnenwohlgar wider�eben,

Woher kommendie wider�pen�tigen und hartnäki-
gen Unterthanen, die der Obrigkeitoft, �o viel Ver-

druß und Mühe machen, indem �ie ohneZwang der-

�elbennichtfolgen, auch oft Proce��e und Streitigkei=
ten erregen und anfangen? — Wenn man, die Erz

ziehungder Men�chen, gehörig, unter�uchenwollte und

Fönnte, �o würde man ofte erfahren, daß dergleichen
harten und wider�pen�tigen Unterthanen, in ihrerKind-

heit, von den Eltern , aller Wille gela��en wurde.
Es giebt überhaupt viel harte und unbeug�ame

Men�chen in der Welt , mit denen niemand etwas an-

fangenkann, und die �ich aller guten Ordnungwiderz

�eßen, Jhr nach�ichtigenund allzu gelinde Eltern!

Solche Leutegebt ihr dem Vacerlande und der men�ch«
lichenGe�ell�cha�e. Fügt ihr der Welt nicht einen gro�«
�en Schaden zu? — Hier muß ichnochetwas euchzu

Gemütheführen, ihr Eltern! Eure Kinder mü��en gez

meiniglih, wenn �ie erwach�en �ind , andern éeuten dies

nen, und dadurchihr Brod verdienen. Werden eure

Kinder , denen ihr zu Hau�e allen Willen gela��en
habe, nun wohl gute Knechte und Mägde werden?

Sie �ollen, in ihrenDien�ten, ihrer Herr�chaft, oder

ihren Dien�therren, folgenund gehor�am �eyn. Wer-
den �ie die�es auch thun, da�ie es nichtgewohntwaren,

zu folgen? Werdet hihrnicht immer Klagen überdie

Us Wis
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MWider�penn�tigkeiteurer Kinder. hören? Werden eure

Kinder, nicht oft aus dem Dien�t laufen? — Und

wer wird endlich, eure Kinder, noch miethenwollen,
wenn ihre Hartnäckigkeit,überall bekannt wird? —

Wahrhaftig, daß es unter Dien�tboten �o viele wiz

der�pen�tige giebt, mit denen Dien�therren nichts an-

fangenföônnen, liegtoft, an der verkehrtenhäuslichen
Kinderzucht, und be�ondersdaran, daß man Kindern,
in ihrerKindheitund Jugend , allen Willen gela��en

at.°
Drittens, �o machenEltern, die den Kindern zu

viel Willen la��en, und ihrenTroßnichtbrechen, die-

�e Kinder �elb�t unglü>li<h— *) und, be�onders in

ihremkünftigenEhe�tande. — Der Ehe�tand i�t über-

haupt nur alsdann glülih, wenn eines dem andern

nachgiebt. Wo das aber im Ehe�tande nichtge�chicht,
�ondern jedes , nach �einem eigen�innigenKopf handeln
will, �o i�t das der unglüc�eelig�te Stand auf Er-
den — eine wahre Hölle. Eltern! die ihr, eure

Söhne und Töchter, in ihrem Eigen�inn , aufwach�en
lie�et, fónnet ihrwohlhoffen, daß, wenn �ie derein�t
heyrathen,�ie mit ihrenGatten vergnügtund friedlich
leben, und in allen Stücken vernünftignachgebenwer-

den? — Manklagt heutzu tage, häufig, über un-

zufriedeneund unglüliche Ehen. Die Ur�ache, liegt,
wahrhaftig, an der üblen Kinderzuche, Da hörtman

manche Mutter mit Thränen klagen: Ach! meine

Tochterhat recht unglücklichgeheyrathet, �ie lebt in

täg-
*) Noth- und HúlfsbüchleinS, 199. u. �. f.
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täglichemVerdruß mit ihrem Mann. Aber woher
kommt das? — Weil �ie nah ihremKopf und Ei-

gen�inn handelnwill. Das will und kann ihr der

Mannnicht ver�tatten. Liegtdie Schuld nicht an dei

ner Tochter

,

Mutter? Und hat deine Tochterihren
harten Eigen�inn, niht von deiner nach�ichtigen
Zuchce?— Dulie�e�t ja deiner Tochter, in ihrer
Kindheit und Jugend, alles nach, �ie mochtevers

langen, was �ie wollte , das gab�tdu ihr. Sie moch-
te thun, was �ie wollte, �o wurde ihr kein Verweiß
gegeben. So wuchs �ie, in ihrem Eigen�inn auf,
lernte niemandgehorchen, als �ich �elb�t, Wie konn-

te �ie eine nachgebende, und ihrem Mann unterthäni=-
ge Ehefrau werden ‘— wie konnte �ie in ihrem Ehes-
�tande glücflih �eyn? Kinder , die in ihrer Kindheit,
nachihremKopf und Eigen�inn handelndürfen, wer-

den aucheigen�innigeund troßigeEheleute�eyn. —

Merkt das, ihr Eltern! und la��et euren Kindern.

nichtzu viel Willen, damít ihr nicht euch �elb�t, der

men�chlichenGe�ell�cha�t, und dem Glücfe eurer eige-
nen Kinder Schaden zufüget.

2) Aber, wie fangenwir es nun an, daß wir

den Eigenwillen un�erer Kinder brechen, werdet ihr
nun fragen, Die�es will ich euchjebt zeigen.

Vorallen Dingeh, müßt ihr das euren Kindern

durchausab�chlagen, und nicht erlauben, was �ie von

euch, mit Gewalt , verlangen, und darauf �ie be�tehen,
oder was �ie, wie man gemeiniglichzu �agen pflegt,
euchabtroßen wollen — ge�eßt, es wären auch er-

laubte und an �ich un�chuldigeDinge, Sie werden es

viels
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vielleichtetlichemalver�uchen, die Sache durchzu�eben,
Wenn�ie aber endlich�ehen , daß �ie mit ihremTroß,
nichts ausrichten, �o werden �ie ihreVer�uche aufgeben,
und nie etwas mehr mit Gewalt, bei euch �uchen.

Darinne ver�chen es viele Eltern. Das Kind

verlangt etwas. Der Vater �chlägts ihm ab, und

das i�t re<e. Nun weint und �chreit das Kind,
�telle �ich ungeberdig— und der Vater giebt nach,
und erlaubt es endlich doh. O! du unbe�onnener
Vacer! das darf�t du nur nochetlichemal thun, �o i�
dein Kind Herr über dich! — Be�onders bezeigen
�ich, in die�emStück, die Mütter ofte unver�tändig.
Ueberhaupt la��en �ie, gemeinigli<hden Kindern,
mehrWillen, als die Väter. Be�onders aber ver-

�ehen �ie es darinne, daß �io, das, was der Vater

dem Kinde �chon"abge�chlagenhat, dem�elben doch
hernach heimlicherlauben, wenn der Vater weg
i�t, und an �eine Berufsarbeitgeht. — Sey nur

�tille, hei�ts, und warte, bis der Vater weg i�t.
O, Mütter! Mütter! was thut ihr! Jhr rei��et

wieder ein, was der Vater gebauethat , indem ihrden

Eigen�inn eurer Kinder �tärkt. Jhr verderbt die�e
Kinder , und werdet euren verdienten tohn gewis em-

pfangen! —

Man �uche ferner Kinder, �obald es ihr Alter

und Kräfte, erlauben, zu einer nüßlichenBe�chäfti
gung und Arbeit, daheimanzuführenund anzuhalten,
Es i� die�es, ein unvergleichlichesund bewährtesMict-

tel, troßige und wilde Kinder einzu�chränken,und

nachund nah, von ihrem Eigenwillenabzubringen,
Nichts
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Nichts befördektden Eigen�innder Kinder mehr, als

Mú��iggang. Arbeit hingegen,hat immer, wie man

richtig aus der Ge�chichteangemerkt hat, die unbän-

dig�ten und rohe�tenVölker zahm und folg�amgemacht.
Und �o macht immer fortgehendenüßlicheBe�chä�ti«
gung , Kinder beug�am. — Ja, werden hier man-

cheEltern einwenden, Wirhalten un�ere Kinder im-

mer ‘daheimzur Arbeic an, aber �ie folgenuns nicht,
Wirgeben ihnengute Worte, daß �ie etwas nüßliches
machen �ollen, be�timmen ihnen auch ihr Tagewerk,
aber �ie laufendavon, Wir drohenund zanken, es

hilft aber immer nichts, denn �ie gebennichtsdarauf.
Eltern! habe ihr denn weiter keine Mittel dae

heime, eurer Kinder Eigentwillen zu bezwingen, als

gute Worte und Drohungen? —

Braucht dochendlichGewalt und Schärfe, Frei
lichdürft ihr �ie nicht eherbrauchen, als bis ihr eine

Zeitlang, gelindeMittel ver�uchthabt. Wenn die�e
aber �chon ofte, vergeblich,gebrauchtworden �ind,
und Kinder , durchaus, von ihremEigen�innund Trot,
dadurchnicht abzubringen�ind, �o nehmet die Ruche
und den Stab, in die Hand, oder wählet nah Be-=

�chaffenheitder Um�tände, andere �charfeMittel, und

braucht fe mit Vernunft. Denn Gott und die Natur,

gebeneuch das Recht, �ie zu gebrauchen. Denket

nur an die Worte eines wei�en Salomo, der gewis

wu�le, was zu einer guten Kinderzuchtgehöre:
Sprächw. 23, 15. Thorheit �te>t dem Knaben
im Derzen, aber die Ruthe der Zuchkwird �ie
ferne von ihm treiben, Und gebeneure Kinder

auch



318 Wieihr, wenn euch Gott Kinder giebt
auch �elb�t auf �chärfere Zucht anfangs nichts, �o
fahretnur mit Schärfe fort, und folgt der Anwei�ung
eben die�es Salomo. Sprúchw. 13, 14. Laßnicht
ab den Knaben zu züchtigen,deun, wo du ihn
mit der Ruthe haue�t, darf man ihn nicht tô-
den, Hier gehen nun freilichauch viele Eltern zu

weit, und �ind gar zu �charf und hart gegen ihre Kin-

der. Daher thue ich

Dricter Theil

nun den dritten Vor�chlag: Seyd do< daheim zu
Hau�e nicht �o hart und tyranni�ch gegen eure

Kinder, — Ohngeachtetman über die Zahl der El-

tern, die gegen ihreKinder zu gelind �ind, und den-

�elben zu viel nachla��en, mehrzu klagenhat, �o giebt
es dochauchnicht wenigEltern , die es darinnen verz

�ehen, daß �ie gegen ihreKinder zu hartund tyranni�ch
�ind. Die�es thut aber ebenfalls�ehr großenSchaden
bei der Kinderzuche. Allzugroße Schärfe roftet,
bei Kindern, nicht nur endlich, alle Liebe gegen ihre
Eltern aus, �ondern �ie macht Kinder auch tücki�ch,
boshaft, dumm, und ofte ganz unempfindlichgegen

alle Zucht, Hier haben nun Eltern folgendeszu
merken :

Er�tlich �ollen Eltern ihre Kinder niht zu �ehr
ein�chränken, und ihnennicht alle Ergößlichkeitenund

Erholungenver�agen. — Dasi� wahrhaftigzu haré
und tyranni�h. Kinder mü��en einge�chränktwerden,
aber dochauch immer ihre findlichen Ergößslichkeiten
haben, Manla��e ihnenal�o immer allerhaudSpiele

u,
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zu, wenn �ie nicht �chädlich �ind, Es befördertdie�es
‘elb�t ihr Wachschum, ihre Muncerkeit , und erhält
die Ge�undheit ihres Körpers, die �ie habenmü��en,
wenn aus ihnen derein�t, glücklicheMen�chen wer-

den �ollen, Manche Eltern, �ind �o hart, gegen ihre
Kinder , daß �ie ihnen, nicht allein Kinder�pieleund

Ergößlichkeiternverbieten, �ondern �ie �ogar be�trafen,
wenn �ie hüpfenund �pringen , oder �on�t �ich munter

und aufgeräumtbezeigen, Wahrhaftig �olcheEltern,

�ind hôch�t unver�tändig, oder mü��en es ganz verge�z
�en haben, daß fieauh Kinder waren.

Eltern mü��en zweitens, ihre Kinder nicht be�tän-
dig und zu ofte �trafen, Ein Vater , der �ein Kind

be�tändig �chlägt , und bei aller Gelegenheitmürri�ch,

zankt, i�t ein Tyrann, Freilich i�t ern�thafte Züchti=

gung nöthig, be�ondersin dem Fall, wenn man Bos-

heitenan �einen Kindern entde>t, und �ie �ich den El«
cern wider�eßen, Dochmuß man auch da Gedult ha-
ben, und nicht gleich, und allezeit, wie ein Zuchtmci-
�ter zu�chlagen*). Eltern �uchet hier eurem himmli»
�chen Vater ähnlichzu �eyn, der die Men�chen, auch
nicht, bei jedemVergehen, gleichzüchtiget,fondern
Gedult mit ihnenhat, und oft lange nach�ieht. Und

überdies, �o werden eure Kinder, des be�tändigen
Strafens, und der öftern Züchtigungen, endlich �o

gewohnt, und �o hart , daß �ie die�elbengar niht mehr
achten, �ondern dadur<h immer boshafterund tücki-

�cher werden, Kinder, die be�tändig mit Schlägen
erzo-

* ) Noth - und HülfsbüchleinS. 21,
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erzogen, und von ihrenEltern, immer hart behan-
dilt wurden, werden mehrentheils, derein�t auch mür=

ri�che und harteEltern, unbeug�ameUncterthanen, und

eigen�innigeEheleute�eyn.
Eltern dürfendrittens , ihreKinder auch nichtzur

unrechten Zeit �trafen, Das hei�t �o viel : Sie �ollen
�ie nicht �trafen, wenn �ie die Strafe nicht verdient ha-
ben, Es ge�chichtdie�es �ehr oft, i�t aber niht nur

hôch�� ungerecht, �ondern es macht, ein �olhes Ver-

fahren der Eltern, die Kinder verwirrt , daß �ie nicht
wi��en, was �ie thun und la��en �ollen. Es giebt Ela

tern, die �on�t immer, ihrenKindern alles nachla��en,
und ofte viel über�ehen,das eine �charfe Züchtigung
verdient hâte. Aber zu gewi��en Zeiten �ind �ie
auch bei dem gering�ten Vergehenihrer Kinder, ja
oft, in ganz un�chuldigenDingen , äu�er�t hart gegen

die�elben, und �chlagen�ie ganz unbarmherzig, Und

das ge�chicht immer alsdann, wenn �olche Eltern,
wie man zu �agen pflegt, etwas im Kopfe haben.
Haben �ie etwa auswärrs einen Verdruß gehabt, und

i�t ihnenetwas nicht nachihremSinn gegangen , und

�ie fommen nun nachHau�e, �o dürfenalsdann ihreKin-

der nur etwas geringes, ver�ehen,das eigentlichdoch
gar nichts zu bedeuten hat, und al�o gar nicht �traf:
bar i�t — gleichfalten �olcheEltern, wie Tyrannen,
Über ihreKinder her, �chlagen, mit dem er�ten, was

ihnenin die Hände kômme, auf �ie, ohnealle Barm=«

Herzigéeitlos, und züchtigen�ie auf die unerhörte�te
Mei�e. — Solten �olcheEltern heute hier �eyn, dîe

würklich�o gegen ihreKinder oft verfahrenhaben, �o
frage
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frage ih �ie anjeßt, auf ihr Gewi��en: War das

recht? — Mä��et ihr-es nicht �elb�t fühlen, daß ihr
höch�t ungerecht, unbillig und unbe�onnen an euren

Kindern gehandelthabt? — Denn �agt mir, was

konnten denn eure armen un�chuldigenKinder dafür,
daß ihr auswärts Verdruß hattet, und daß gewi��e
Sachen nichtnach eurem Wun�che abgelaufenwaren?

Sollen das nun eure Kinder entgelten?Man �ei doch
nicht �o ungerechtund unvernünftig.—

Und endlich �ollen Eltern ihre Kinder auch niché
aus Haß gegen einander �trafen, und �ich durch Bes

�trafung der Kinder, an einander zu rächen �uchen,
Es i�t das �chon unrecht , daß Eheleute, die eiùander

lieben �ollten, �ih ha��en, und �ich eines an dem. an«

dern immer zu rächen �ucht; — �uchen �ie �ich aber,
durch Be�trafung und MishandlungihrerKinder zu

rächen, �o i�t das höch�tunrechtund unchri�tlich,—

Mehrentheilshat jedes unter den Eltern �einen tieb-

ling unter den Kindern, dem man für den übrigenbez

�onders gut und gewogen i�t, Der Vater �ucht �ich
an der Mutter, die er ha��et, dadurch zu rächen, daß er

das Kind, dem �ie vorzüglichgewogen i�t, bei aller

Gelegenheit�chläge. So macht es nun die Mutter

aus Haß gegen den Vater mit dem Kinde, dem exe

vorzüglichgewogen i�t.
Eltern! was i� das für eine Kinderzucht?Jt

�ie nicht hôch�t unvernünftig? So �eid ihr ja nichtVä-

ter und Mütter , �ondern Tyrannen und Mörder eurer

Kinder. Und kann da wohlaus euren Kindern etwas

werden? — Jhr verderbc ja dadurchdie Herzeneu-

I, Th, X rer
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Ler Kinder, reißet �ie zum Zorn gegen euch, rottet alle

Liebe, die �ie gegen euchhaben �ollten, dadurchgänzlich
In ihrem Herze aus, Kann eine �olche Kinderzucht
wohl Gotc gefallen, der gerechti�t, und will, daß jez
des gegen den andern, gerecht und billig handeln
�oll — der auch will , daß Eltern bei aller Schärfe,
doch gerechtund billig gegen ihreKinder �eyn �ollen ? —

Werden eure Kinder bei einer �o unveræunftigenZuché
derein�t misrathen — was habt ihr euch alsdann für
Vorwürfe zu machen? Wird euh nicht euer Gewi��en
�agen, daß ihr �ie verdorben und unglücklichgemacht
Habe? — Die�e Vorwürfewerden euch be�onders
auf eurem Sterbebette martern, wenn ihr aus der

Welt gehenmü��et, und in der�elbeneure durch eure

Schuld misratheneund unglücklicheKinder hinter-
la��et *),

2 Fe

Woher rührt aber nun das, daß viele Eltern ei-

nè �o unbehut�ame, unvernünftigeund ganz unchri�tliz
cheKinderzuchtdaheimim Hau�e führen? — Hauptz
�ächlichdaher, daß �olche Eltern ihre Kinder nicht
�chäben, �ondern für etwas geringesan�ehn und hal-
ten, O! ihr Eltern! wenn ihr das denkt, �oirret ihr
euh �ehr. Eure Kinder, ob �ie �chon Kinder �ind,
find nichtfür etwas garingeszu halten. Sie haben
xinen großen Werth in den Augen Gottes, und es

i�t nicheeinerlei,wie ihr euchgegen �ie verhaltet, Sie

�ind
*) Nothe und HúlfsbüchleinS, 203.
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�ind ja mit Ver�tand und VernunftbegabteGe�chöpfe
Gottes, �ind von Je�u erlóßt, und Gott �orgt ganz

be�onders für �ie, und nimme�ie in �einen gnädigen
Schus, welchesJe�us im Evangeliomit den Worten

�agen will: ihre Engel �ehen allezeitdas Ange-
�iht ihres Vaters im Himmel, Noch mehr,
ihr Eltern! Aus euren Kindern werden ja auch teus

ke; �ie werden derein�t auchVäter und Mütter, Einwoh=
ner und Unterthanen�eyn, wie ihr jeßt �eyd. Sie �ol=
len aber gute und chri�tlicheVäter und Mütter , nüß=
licheund brauchbareEinwohner, treue und. gehor�amé
Unterthanen— kurzehrbare, gute und recht�cha��ene
Men�chen werden , die Goct und allen Gucge�innten
gefallen.

—

Sehec ihr es nun nicht ein, wie nöthig
das �ei , daß ihr die�e Kinder hoch�chäßet, �ie mit al=

lex Vor�icht und Gewi��enhaftigkeit, oder wie die

Schrift �agt , in der Zuchtund Vermahnungzum
Herrn, erziehet, weil ihr �on�t der nahkommenden
Welt einen uner�eblichenSchaden zufüget, wenn ihr
�ie durh Nachläßigkeitverdorben habe, Bedenket nur

was Je�us heute im Evangelio �agt: Sehet zu
—

nehmeteuchin acht, daß ihr niemand von die�en
Kleinen verachtet,

und merkt euch das , daß ihr eure

Kinder niemals für etwas geringeshaltet, und dahero
¿hre Erziehungvernachläßiget, Nein, thut das ja
niché, Die Erziehungeurer Kinder muß euch viel

mehrdie wichtig�teSache �eyn, die ihr mit aller Kluge
heit, mit ganzem Ern�t, und der grö�ten Gewi��en=
haftigkeit, unternehmen�ollec,

LX 2 Und



324 Wieihr, woenneuchGotc Kinder giebt2c.
Undi� es gewis , daß ihr derein�t bei Gott , voh

eurem Verhalten,. in allen Um�tänden eures tebens,
Nechen�chaftgebenmü��ec, �o werdet ihr ganz be�on-
ders davon Rechen�chaftgebenmü��en, wie ihr eure

Kinder aufgezogenhabt. — Sie wird groß �eyn eure

Rechen�chaft. Denn wehe euch alsvann, wenn ihr
eure Kinder verdorben habt. Aber — auch wohl
eu< — wohl dir, Vater! an jenem Tage, wenn

du wir�t �agen können: Jch habe deren feines , durch
meine Schuld verlohren, die du mir gegeben ha�t.
Möchten die�esdochderein�t alle Eltern �agen können,

Amen!


